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Vor undenklichen Jahren kam , nach einer 
alten Mexikanischen Sage, ein grofser 
Komet auf seiner Reise um die Sonne — 
man weifs nicht aus "welcher Veranlassung — 
dem Planeten 9 welchen unsre Vorfahren be- 
urohnten, so nahe» da(s beide Sterne , nach 
menschlicher Weise zu reden , handgemein 
mit einander werden mulsten. 

Das Gefecht war eines der hartnäckig* 
sten I welche seit langer Zeit in den Ge- 
filden des Äthers vorgefatten waren. Die 

besondern Umstände davon sind, aus Mangel 
beglaubter 2^ugnisse9 unbekannt. Alles , was 
wir davon sagen können, ist: dafs, nachdem 
der Mond seiner Schwester £rde zu* Hülfe 
gekommen , der Komet sich endlich genö- 
thiget fand , mit Zurücklassung des gröfs- 
ten Theils von seinem Schweife die Flucht 
zu ergreifen, nnd, es sey nun aus Feigheit 
oder Scham über seine mifslungene Unter- 
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nehniung, sich im leeren I\nume so weit 
verlaufen, dafs er, nach der Meinung 
besten Sinesischen Stemseher, bis auf • 
heutigen Tag den Rückweg noch nicht 
Enden können. 

Wie wichtig der Verlust seines Schw 
für ihn gewesen sey , könneiii wir nicht best 
men. Aber so viel ist gewifs, dafs die £ 
•wenig Ursache hatte, sicli dieses erfochtei 
Siegeszeichens zu erfreuen. Denn unglü 
lieber Weise befanden sich in diesem Schwc 
(welcher nach der mafsigsten Berechnung e 
Million dreyniahl hundert vier und vier 
tausend fünf hundert sechs und sechzig Me 
kanische Meilen lang, und verhältnifsmäT 
breit und dick war) obenhin gerechnet v 
nigsteus hundert tausend Millionen Tum; 
Wassers, welches in erschreclilichen Güss 
auf die arme Erde herunter stürzte, und 
wenigen Stunden eine solche Überschwe 
mung verursachte, dafs alle Menschen u 
Thiere des ganzen mittlem Theils der Ha 
kttgel, von Luisiana und Kalifornien an 1 
SU der Erdenge Panama, dadurch zu Gnin 
fingen; wenige einzelne ausgenommen, die 
unfjh'irklich Ovaren, in den Khiften der liöchst 
Gebirge einem feuchten Tode zu entrinnt 
um aus Mangel an Lebensmitteln von eini 
trocknen aber unendliche Mahl grausame 
aufg[erieben zu werden. 
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Hüet und seines gleichen 'würden kein 
Bedenken tragen , nns zu versichern , dafs diese 

alte Mexikanische Sage nichts anders als eine 
durch die Länge der Zeit abgenutzte , und 
(nach Gewohnheit der blinden Heiden) mit 
Fabeln wieder unterlegte und ausgeßickte Nach- 
richt von der Mosaischen allgemeinen Sünd- 
flut sey. 

Ich bin nicht belesen genug» mit einem 
80 belesenen Manne wie Hüet zn haberechten. 

Es kann seyn! — Aber da es eben so möglich 
istf dafs diese Mexikanische Überschwemmung 
nur partikular gewesen und spater erfolgt 
ist als jene; und da, aus Mangel zuverlässiger 
kronologischer Nachrichten, sich in dic^^er Sache 
nichts bestimmen läfst: so — überlasse ich 
diese Frage unberührt einem jeden, der sich 
ihrer annehmen "will, — um zu derjenigen 
interessanten Begebenheit fortzueilen , welche 
der Leser, wofern er über diesem Anfang noch 
nicht eingeschlafen ist, im zweyten Kapitel ^ 
dieses rhapsodischen Werkes, mit allen 
Grazien der Neuheit, deren eine so alte Ge- 
schichte nur immer fähig ist, beschrieben fin- 
den wird. 
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2. 



£in junger Mensch — der jedoch alt genug 
watf um zu wissen dafs man ihn Koxkox 
zn nennen pflegte , ehe dieses entsetzliche 

Scliicksal sein Vaterland befiel, — liatle das 
Glück, der allgemeinen Zerstörung zu entrin- 
nen , und das Unglück , allem Ansehen nach 
das einzige menschliche Wesen zu seyn» 

dem dieses Glück zu Theil geworden war. 

Koxkox glaubte sich zu erinnern, dal^ 
der Frühling , welcher, so bald als das Gewässer 

von den höher liegenden Orten ab«:eflossen 
war, wieder aufzublühen anüng, wenigstens 
der ze heute sey, den er erlebt hätte; — 
ein Umstand, der zur Ehre seines Verstandes 
. wenigstens so viel beweist, dafs er drey und 
ein Drittel Mahl besser zählen konnte, als die 
armen Einwohner von Neuholland,, welche 
es bis auf diesen Tag noch nicht weiter als bis 
zur Pythagorischen Drey haben bringen 
können; ~ wenn wir so gut seyn wollen, 
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€s den Reisebeschreibern zu glauben. — Und 
in der That ivar' es, das wenigste zn sagen» 
sehr unfreundlich , wenn wir Leuten , wdche 

sich so vielen Gefahren und Beschwerden unter- 
zogen haben, um uns andern glebae addiC'^ 
tis — Wunderdinge nach Hause zu bringen» 
eine so wenig kostende Kleinigkeit» als ein 
Büschen Glauben ist» versagen 'wollten. 

Zu Folge der besagten Rechnung also^ 
mochte Koxkox» wofern er sich anders nicht 

überzahlt hatte, — welches gröfsem Kr ono- 
logen als er begegnet ist» und noch täglich 
begegnet — ungefähr vierzehn bis fünfzehn 
Jahre alt seyn ; vorausgesetzt , dafs er sich 
wenigstens bis auf sein fünftes Jahr habe zurück 
erinnern können , welches von einem Jüngling 
von erträglicher Fähigkeit nicht zu viel gefor- 
dert scheinL 

Man weifs nicht wie es zugegangen, dafs 
er während der Überschwemmung und eine 
geraume Zeit hernach sich bey Leben erhal- 
ten konnte. Was seyn soll, mnfs sich schicken» 
sagten unsre Alten , — die mit ihren Sprich- 
wörtern gemeiniglich mehr sagten» als manche 
Leute zu verstehen fähig sind. — Im NothfoU 
sehe ich nicht» warum wir nicht unendlidie 
Mahl befugter seyn sollten , ihn durch ein 
Wunder zu retten» als die Kronikenschreiber 
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des achteu und etlicher folgender Jahrhunderte 
es waren, Wüsder auf einander zu häufen, 
wo man nicht begreifen kann , wozu sie die* 

nen sollen; — denn die Rettung eines Men- 
sehen in einem Falle wie dieser scheint doch 
wohl ein dignus vindice nodus zu seyn. 

Wofern aber der eine oder andere von 
unsern Lesern kein Liebhaber dieser Art von 
Entwicklung — welche, genau zu reden, in 
der That keine Entwicklung ist — seyn sollte: 
so , däucht uns , könnte man sich billig daran 
begnügen lassen, dafs Koxkox, besage sei- 
ner ganzer Geschichte, da war. Denn war 
er da, so ist die Möglichkeit seines Da* 
scyns aufser allem Zweifel; virie jedermann ^ 
zugeben wird , der seinen Aristoteles oder 
Baumeister nicht ganz vergessen hat. 
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3. 



Das Land, worauf sich Koxkox befand, 

war durch die besagte Überschwemmunj^ 211 
einer Insel geworden. Nach einiger Zeit hatte 
die Erde wieder .angefangen eine lachende 
Gestalt zu gewinnen; junge Haine kranzteA 
wieder die Stirne der Berge, und diese Haine 
wimmelten in kurzer Zeit wieder von Papa- 
gayen und Kolibri's; die Fluren, die Thäler 
waren voU Blumen und fruchttragender Ge^ 
w«ächse; — kuiz, da er nun immer weniger 
Schwierigkeiten fand sich fortzubringen, würde 
sich sein Herz der Freude wieder haben öffnen 
können: wenn die Einsamkeit, %velche kei- 
nem Menschen gut i?t, für einen Menschen von 
sechzehn oder siebzelin Jahren nicht beynahe 
eben so entsetzlich wäre, als fiür den, einsiedle- 
rischen Talapoin— welcher, um desto ruhiger 
der Betrachtung des geheimnifsvollen Nichts 
(des Ursprungs und Abgrunds aller Dinge, 
nach Fohi's Grundsätzen) obzuliegen, sich 
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dreyfsig ganzer Jahre aus aller männlichea 
und weiblichen Gesellschaft freywillig verbannt 
hatte , — der beleidigende Anblick eines nym- 

fenalinlichen Mädchens , das sich in seine 
WildniTs verirret hätte. 

Die Einsamkeit — - ich meine hier eine 
solche, welche nicht von unserm Willen ab- 
hängty und in einer gänzlichen Beraubung 
aller menschlichen Geselbchafit besteht — 
mnfs für Menschen , die an die Vortheile und 
Annehmlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens 
gewöhnt sind, ein unerträgliches Übel seyn. 
Freylich nicht für alle in gleichem Gradew 
Der Dichter, der Piatonist, der schwärmeri- 
sche Liel)haher, es scy nun dafs er in eine 
materielle oder unsichtbare Schönheit 
verliebt ist, kurz die Penserosi aller Gattan* 
gen und Arten, entreifsen sich oft frey willig 
dem Getümmel der Städte, fliehen aufs Land, 
in wilde Gegenden, wo überhangende Felsen, 
finstre Wälder, fem her schallende Wasser- 
falle , die süfse Schwermuth unterhalten, 
welche das Element einer begeisterten Einbil- 
dung ist. Solche Leute würden sichs, wenig- 
stens eine Zeit lang, auf einer einsamen 
Insel gefallen lassen können. Wenn sie anlin<* 
gen das 'Leere ihres Zustandes zu fühlen, wie 
viele Hülfsmittel würde ihnen ihre Einbil-- 
dungskraft darbieten! Sie würden Berge und 
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Haine und Thaler mit eingebildeten Wesen 
anföUen ; sie wurden mit den Nymfen der 

Bäche, mit den Dryaden der Baume Liebes- 
Verständnisse unterhalten ; und wenn auch die- 
ses Mittel nicht immer hinlänglich wäre, dio 
Forderungen der Natur und des Herzens zu 
befriedigen, so 'wurde es doch gcnng seyn, 
um sie zuweilen einzuschläfern und durch an- 
genehme Träume zu täuschen; — und alle 
Bonzen und Bonzinnen auf beiden Seiten 
des Ganges Massen, „dafs angenehme Träume 
«ehr viel sind, wenn mau nichts substan 
zieileres haben kann.^' 

Aber der arme Koxlcox hatte keinen 

Begriff von diesen Mitteln sich die Einsam- 
keit zu versüfsen. Das Volk^ welches in den 
Gewässern des Kometenschweifes ersäuft wor- 
den war, hatte sich noch in den ersten An» 
fangsgrunden des geselligen Standes befunden. 
Zufrieden mit den freywilligen Geschenken 
der Natur 9 hatten sie noch wenig Gelegenlieit 
gehabt y ihre Fähigkeiten zur Kunst zu ent- 
wickeln. Ihre Einbildungskraft schlummerte 
noch, und ihre Sprache war nur sehr wenig 
reicher und wohlklingender als die Sprache 
der wilden Truthühner, womit ihre Wälder 
angefüllt waren. Die Erziehung , welche 
K o X k o X unter einem solrlien Völkchen 
genossen hatte , konnte ilim also wenig oder 
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gar nichts lielfen» die Beschwerlichkeiten des 
* verlassenen Zustandes, -worin" er sich befand, 
zu erleichtem. Hingegen ersetzte sie ihm auf 
einer andern Seite wieder, was auf dieser 
abging; sie verhinderte ihn das £lend seines 
Zustandes zu fühlen. 
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4. ■ 



Indessen erinnerte er sich doch ganz lebhaft, 
dafs er in seinem vorigen Zustande unter 

andern Kindern gewesen war, dafs sie mit 
einander gespielt hatten, und dafs unter die- 
len Spielen ein Tag nach dem andern wie* eia 
Augenblick vorbey geschlüpft war. Er merkte^ 
dafs ihm jetzt die Tage länger vorkamen ; 
öfters so lang , dafs es nicht auszustehen 
gewesen wäre , wenn er sich nicht damit 
geholfen hätte, sich in irgend ein dickes Ge- 
büsche hinzulegen , und den ganzen langen 
Tag so gut hinweg zu schlafen, als ob es 
nur eine einzelne Stunde gewesen wäre. Leb- 
hafte Träume versetzten ihn dann in die Tage 
seiner Kindheit; er jagte sich mit seinen Ge- 
spielen .durch Gebüsche herum, sie plätscher- 
ten mit einander in kühlen Bächen, oder 
kletterten an jungen Falmbäumen hinauf., 
keichend erwachte er darüber, und wurde 
nun so traurig üher seine Einsamkeit, dals 
Wi EL AH SS W. XIV. B. 3 
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er sich wieder hinlegte zu träumen. Aber 
weder Schlaf noch Traum war so geföllig 
wieder zu kommen. In dem schwermuthigen 
staunenden Zustande, worein ihn diese Lage 
setzte y blieb ihm nichts anders übrig, als 
mit sich selbst zu reden, — welches 
sich gemeiniglich damit endigte, dafs er un- 
willig darüber wurde, keine Antwort zu 
bekommen, — oder mit etlichen Papa- 
gayen zu spielen, aus welchen er sich, in 
Ermanglung einer bessern, eine Art von Ge- 
sellschaft gemacht halte. 

Die Papagayen hatten die schönsten Federn 
von der Welt , — aber eine so dummem 
gleichgültige, gedankenlose Miene, so wenig 
Fähigkeit zu ergetzen oder sich eigetzen zu 
lassen, dafs sogar Koxkox bey aller seiner 
dgenen £in£alt verlegen war, was er mit 
almen anfangen sollte. 

Ein einziger aschgrauer, den er Anfangs 
wegen seiner unscheinbaren Gestalt wenig 
geachtet hatte, entdeckte ihm endlich ein 
Talent, welches ihm eine Art von Zeitver- 
treib gab, ohne dafs er sogleich merkte, wie 
viel Voxtheil er davon ziehen könnte. Der 
graue Fapagay gab allerley Töne von sich, 
welche einige Ähnlichkeit mit gewissen Wor- 
ten hatten, die er aus den Selbstgesprächen 
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I 

des Koxkox aufgefangen haben mochte. 
Koxkox merkte diela kaum, so machte er 
sich schon ein sehr angelegenes Geschäft daraus» 

der Sprachmeister seines Papagayen zu werden ; 
welcher, bey seiner Lernbegierde und Fähig- 
keit, die ganze Knnst seines Lehrers ziemlich 
bald erschöpfte. . 

Unvermerkt sprach der Papagay so gut 
Mexikanisch als Koxkox selbst. Wahr ists, 
ein strenger Dialektiker mnSrde oft sehr viel 
gegen seine Wortverbindungen einzuwenden 
gehabt haben. Hingegen gelangen ihm auch 
nicht selten die witzigsten Einfälle; und wenn 
er zuweilen baren Unsinn sagte, so kam es 
blofs daher, weil er keine Begriffe, sondern 
blofse Wörter zusammen stellte: — ein Zu- 
fall » wovon, wie man glaubt, die weisesten 
Männer, ja sogar ganze ehrwürdige Versamm- 
lungen von weisen Mannern, nicht allezeit 
frey gewesen sind. 

Koxkox und sein Papagay waren nun* 
mehr im Stande Gespräche mit einander zu 

führen , die zum wenigsten so witzig und in- 
teressant waren, als die Unterhaltung in den 
meisten heutigen Gesellschaften ist, wo der- 
jenige sehr wenig Lebensart verrathen wnrde^ 
welcher mehr Zusammenhang und Sinn darein 
bringen wollte, als in der Unterhaltung mit 
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einem Fapagay ordentlicher Weise zu herr- 
^hen pflegt 

Tlantlaquakapalli, ein angesehener 
IVIexikanischer Filosof, trägt kein Bedenken^ 
den Anfang des geaelischaf tlichett 
Lebens unter seiner Nazion von dieser Ver^ 

traulichkeit Koxkoxeus mit seinem Papa- 
gay abzuleiten. 

Die Dichter des Landes gingen noch "vrei- 
ter. Sie versicherten, — mit einer Freyheit, 
deren sich diese Zunit bey allen Völkern de& 
£rdl)odens zu allen Zeiten . mit sehr ^venig 
Mäfsignng bedient hat, „dafs irgend eine 
mitleidige Gottheit sich den Zustand des ein- 
samen Koxkox zu Herzen gehen lasiien, und 
den oft besagten Papagay in das schönste Mäd- 
chen, das jemahls von der Sonne beschienen 
worden sey, verwandelt habe.*' Und damit 
die Weiber (sagen sie) ein immer währendes 
Merkmahl ihres Ursprungs an sich trügen, 
habe dieser Gott dem neuen Mädchen und 
allen seinen Töchtern die Schwatzhaftigkeil ' 
gelassen, welche ihm in seinem Papagayen- 
stand eigen gewesen. 

Wenn man ( sagt der vorbenannte l^tosof ) 

dieses INlahrchen behandelt, wie alle Mährchen, 
welche von Anbeginn der Welt bis auf diesen 
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Tag in Prosa , oder in Versen , oder in beiden 
sogleich erzählt worden sind, ohne Ausnahme 
behandelt werden sollten, — d. i« wenn man 
(durch eine so leichte Operazion, dafs eine 
jede Amme Verstand genug dazu hat) das 
Wunderbare darin vom Natürlichen 
scheidet; so wird man finden: „dafs gerade 
so viel Wahres daran ist , als «m Boden sitzen 
bleibt, naclidem das Wunderbare im Kauch 
aufgegangen ist.'* . Nehmlich — — • 
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5. 



. Koxkox gerieth einst, indem er mit seinem 
Papagay auf der Hand spazieren ging» in ^ne 
Gegend » wohin er noch nie gekommen war,— 

und da iund er unter einem Rosenstrauche — 
ein Mädchen schlafen, von dessen Anblick er 
auf der Stelle fo entzückt ivurde, da& er eine 
gute Weile nicht im Stande gewesen wärei zu 

sagen ob er wache oder träume. 

Den Rosenstrauch aasgenommen denn 
ich sehe nicht, warum es nicht ehen so wohl 

ein Balsamstrauch oder ein Rosinenftrauch 
oder ein Kokospiiaumenstrauch hätte gewesen 
seyn mögen — scheint in dieser Geschichte» 
wenigstens his hierher» nichts zu seyn, was 
der Wahrheit der Natur nicht vollkommen 
gemäfis wäre. 

Die Entzüdtung des armen Koxkox 
endigte sich mit einem Schauer, der alle seine 
Glieder duichfuhr, und auf welchen eben so 
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schnell ein Strom von geistigem Feuer folgte, 
der aus seinem Herzen sich in einem, Augen- 
blick durch sein ganzes Wesen ergofs, und 
jedes unsichtbare Fäserchen davon elektrisch , 
machte. Das Mädchen däuchte ihm das lieb- 
lichste unter allen Dingen, die jemahls bey 
Tageslicht oder Mondschein vor seine Augen 
gekommen waren. 

Die emsthaften Leute, welche ihm dieses 
übel nehmen', sollten (wie Tlantlaquaka- 
patli sagt) bedenken, dafs er seit mehr als 

sechs und dreylsig Monden nichts als Papa* 
gayen, TrutliiUmer, Schlangen, Affen imd 
Ameisenbären gesehen hatte. 

Diese Entschuldigung (wofern es einer 
Entschuldigung bedurfte) scheint sehr gründ- 
lich zu seyn. Gleichwohl aber erklären wir 
hiermit und kraft dieses, dals wir, aus billi- 
ger Rücksicht auf unsre schönen liesertnuen, 
an derselben keinen Anlheil nehmen. 
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6. 



£s mag nun aus Vorurtheil, oder aus Aber« 
glauben y oder aus wirklicher Überzeugung 
dafs es so und nicht anders gewesen, herge- 
kommen seyn, — so viel istgewifs: dafs die 
Mexikanischen Tiziane, wenn sie die 
Göttin der Schönheit« oder, prosaischer 
zu reden» eine . voUkommene Schöne mahlen 
wollten, sich dazu durch die Idee der schö- 
nen Kikequetzel (so nennen sie die Nymfe, 
von weldier hier die Hede ist) zu begeistern 
pflegten« 

Sie war, satten sie, gerade und lang wie 
ein Falmbaum, und frisch und saftvoll wie 
seine Frucht. Ihre Gestalt war nach den fein- 
sten Verhältnissen gebildet; vom Wirbel ihres 
Hauptes bis zu oen Knöclieln ihrer schönen 
Füfse war nichts eckiges zu sehen noch zu 
fühlen. Rabenschwarze Haare flössen ihr in 
natürlichen Locken um den erhabenen Busen« 
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Sie hatte groFse schwarze Augen , eine kleine 
Sdrae, hochrothe etwas aaf geworfene Lip> 
pen, eine Gesichtsfarbe die ins Jonquille 
fiel, eine Hache aufgestülpte Nase — mit 
Einem Worte, uiemahls (sagen sie) hat 
die Natur etwas vollkommneres hervorge- 
bracht. 

Ein junger Sin es er rümpfte die Nase 
bey diesem Gemählde. — Eine Schöne, 
rief er, mit grofsen Augen! mit einer klei* 

nfen Stirne! mit aufgestülpten Nüstern! — 
Ha! ha! ha! 

Sie mag^ beym Goldkäfer! so übel 

nicht gewesen seyn, schnatterte ein Hotten- 
tott — und, beym Goldkäfer! wenn sie zu 
iliren grofsen Augen und dicken Lippen noch 
kurze dicke Beine und nicht so langes Haar 
gehabt hätte f ich bin euch nicht gut daför, 
dafs ich mich nicht selbst in sie verliebt 
haben könnte. 

Der Grieche — Aber, ach! es giebt 
keine Grieclien mehr, welclie wissen was die 
Gnidische Venus war! 

Wir wollen nicht streiten, lieben Lintel—* 

Der Himmel weifs, was für Drachen es in 
andern Planeten giebt ^ die sich selbst für 
WisLAvos W. Xiy. B. 4. 
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schön, und alle unsre Liebesgötdimen und 
Grazien für — Drachen hallen 1 

Genug , die Nymfe Kikequetzel 
machte auf Koxkoxen denselben Eindruck, 
inreichen Juno mit Hülfe des Gürtels der 
Venus auf den Vater der Götter, und die 
schöne Fryne ohne Gürtel auf hundert tau- 
send tapfre Griechen mit Einem Mahle 
machte; — und darum allein ist es zu ihun. 

Übrigens hätte ich Avohl selbst Avünschen 
mögen, dafs die schöne Kikequetzel einen 
andern Nahmen geführt hätte. Unsre höchst 
verfeinerten Ohren sind durch die musikali- 
schen Nalinieu unsrer Cefisen und Cidali- 
sen, Adelaiden und Zoraiden, Nadi- 
nen und Aminen, Belinden und IVosa» 
linden, so verwöhnt, dals vfiv uns keine 
liebenswürdige Person ohne einen schönen 
Nahmen denken können. Es ist ein blofses 
Vorurtheil, Aber was für eine Wirkung würde 
Kikequetzel in einer Tragödie oder in 
einem Heldengedicht, oder nur in einer 
kleinen Novelle thun? — Koxkox und 
Kikequetzel! — Wehe dem Dichter, der 
den Einfall hätte , diese Nahmen über das 
mühvolle Werk seiner Nachtwachen zu setzen ! 
Alle Grazien und Liobesgotter könnten ihn 
nicht gegen das Lächerliche und Indecente 
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in dem Nalimen Kikequetzel schützen« — 
Ich wiederhohle es, ich hätte ihr einen andern 
wünschen mögen; — nnd in der That, warnm 

hätte sie nicht eben so gut Zilia oder Alz Ire 
heifsen können? 

Ein blofsbr Zufall war Schuld daran. 

Als sie mit Koxkoxen bekannt -vviirde, 
hatte sie noch gar keinen Nalimen , und sie 
lebten eine geraume Zeit mit einander, ohne 
dals es ihm einfiel ihr einen zu geben» 

Die Wahrheit von der Sache ist: Kike- 
qnetzel (welches in Koxkoxens Sprache 
ungefähr so viel als Freude des Lebens 
bedeutet) ^var der Nähme, den er ehmahls 
seinem grauen Papagay gegeben hatte. 
Einige Sommer nach dem Tage, da er das 
Mädchen unter dem besagten Rosenstranche 
gefunden hatte, befiel den armen Kikeqnet- 
zel das üngliick, von einer Schlange gegessen 
zu werden. Koxkox war etliche Tage un- 
tröstbar über diesen Verlust. Endlich fiel 
ihm, um das Andenken .seines geliebten Pa- 
pagayen zu erhalten, nichts bessers ein, 
als seinen Nahmen auf dasjenige überzutra- 
gen, was ihm das liebste in der Welt war: 
und so hiefs das Madchen Kikequetzel;—* 
und so hat schon tausendmahl ein eben so 
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zufälliger Umstand Dinge von unendliche Mahl 
gröfserer Wichtigkeit entschieden. 

Der Umstand ist an sich so gering, da(s 

'^ir ihn nicht berührt hätten, wenn er nicht 
dem Herzen des guten Koxkox Elire 
machte. 
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Sich hinsetzen nnd aussinnen , wie dem jun* 
gen Mexikaner, in dem Augenblidce, worin 

^vir ihn zu Anfang des vorher gehenden Ka- 
pitels verlassen haben , zu Muthe gewesen 
seyn müsse, ist wahrlich keine so leichte 
Sache, ab sich diejenigen vielleicht einbilden, 

die es nicht versucht haben. 

Es ist noch lange nicht damit ausgerich* 
tet, dafs man sich etwa frage: Wie wurde mir 

an einem solchen Platze gewesen seyn? — 
X>fichts betrügt mehr als diese Operazion; ob 
Vrir gleich gestehen müssen, dafs si^ mit. ge- 
höriger Vorsichtigkeit und zu rechter Zeit 
gemacht, allen Arten von Dichtern und Schau- 
spielern — auf allen Arten von Schaubühnen 
gute Dienste thun kann. 



Hundert verscliiedene Personen würden 
au Koxkoxens Platze auf hunderterley ver- 
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scfaiedene Weise empfunden und gehandelt ha- 
ben. Zorn Beyspiel: 

Ein Mahl er -würde mit dem kältesten 
Blut einen haarscharfen Umrüs von der schla« 
fenden Mexikanerin genommen haben« 

£in inquisitiver Reisender hätte 
die ganze Scene in sein Tagebuch abgezeich- 
net, — wenn er hätte zeichnen können; yto 
nicht, so hatte er wenigstens eine so genaue 

Beschreibung davon gemncht, als ihm seine 
Eilfertigkeit verstattet hätte. 

Ein Alterthnmsf orscher wurde alle 

alte Dichter und Prosaschrciber, Münzen, Auf- 
schriften und geschnittene Steine in seinem 
'Kopfe gemustert haben, um etwas darunter zu 
suchen, wodurch er diese Begebenheit erläu- 
tern könne. 

Ein Poet hatte sich gegen über gesetzt» 
und indessen, bis sie erwacht wäre, ein Lied- 

dien, oder wenigstens ein kleines Madrigal 
gedichtet. 

Ein Platonischer Filosof hätte unter- . 
sucht, wie viel ihr noch fehle, um dem 

Ideal eines sclilafenden Mädchens gleich zu 
kommen ? 
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Ein Pythagoräer, — was ihre Seele in 
diesem Augenblicke iäx Visionen habe? 

Ein Hedoniker, — ob und wie es thun- 
lich seyn möchie, ihren Schlummer durch eine 
angenehme Überraschung zu unterbrechen? 

Ein Faun vrutde bey der Ausführung 
angefangen ImbeUi ohne zu untersuchen. 

Ein Stoiker hätte sich selbst bewiesen, 
dafs er keine Begierden habe 9 weil — der 
Weise keine Begierden hsf. 

Ein echter Epikuräer hätt* es, nach 
einer kurzen Überlegung, nicht der Mühe 
Werth gefunden» die Sache in längere Über- 
legung zu nehmen. 

■ 

ILla Skeptiker hätte die Grunde für 
so lange gegen die Gründe wider abgewo- 
gen, bis sie erwacht wäre« 

Ein Sklavenhändler hätte sie taxiert» 

und, nach Berechnung der Unkosten und des 
Profits, auf Mittel gedacht sie sicher nach 
Jamaika zu bringen. 

Ein Missionar hatte sich in die Ver- 
fassung gesetzt, sie, so bald sie erwachen würde, 
auf der Stelle zu bekehren. 
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Robert von Arbrissel würde sich 
so nahe als möglich zu ihr hingelegt und sie 
so lange unverwandt betrachtet haben, bis er, 
dem Satan zu Trotz gefühlt hatte, da(a sie 
ihm nicht mehr Emozion mache als ein Fla» 
schenkürbifs. 

Sankt Hilarion wäre seines Weges 
fortgegangen und hatte sie gar nicht ange- 
sehen. 

Und so weiter — — — 

Aber Koxkox — was Koxkox em- 
pfand und dachte, das verdient ein besonderes 
Kapitel. 
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Kbxkox war, nach der gelehrten Zeitrech- 

. nung des Filosofen T 1 a n 1 1 a q u a k a p a 1 1 i , — 
gegen "welche sich vielleiclit EinwenduDgen 
machen Uelsen , ohne dafs den Wissenschaften 
ein merklicher Nutzen aus der ganzen Erörte* 
ning zu flehen würde — Koxkox, sage ich, 
■war in dem wichtigen Augenblicke, "wovon 

' die Bede ist; achtzehn Jahre» drey Monate» 
und einige Tage» Stunden» Minuten und Se- 
kunden alt. 

£r war fünf Fufs und einen halben Palm 
hoch, stark von Gliedma(sen , und von einer 

so guten LeibesbeschafFenheit, dals er niem<ihls 
in seinem Leben -weder Husten, noch Schnup- 
fen, noch Magendrücken, noch irgend eine 
andre Unpafslichkeit gehaht hatte; — welchen 
Umstand der weise und vorsichtige Kornaro, 
in seinem bekannten Buche von den Mitteln alt 

WlEI-AlNDSW. XIV.B. 5 
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ZU werden, seiner Mäfsinkeit und einfältigen 
Lebensart zuschreibt. 

Die Absonderung seiner Säfte ging also 
vortrefflich von Statten, und die flüssigen 
Theile befinden sich bey ihm mit den festen 
in diesem glucklichen Gleichmafse, 'welches, 

nach dem göttlichen Hippokrates, die Be- 
dingung einer vollkommenen Gesundheit ist. 

Alle seine Sinne und sinnHchen Werk- 
zeuge befanden sich in derjenigen Verfassung, 
ATelche — in allen Handbüchern der Wölfl- 
.sehen Metafysik — zum Empfinden erfor- 
dert wird. Die Kanäle seiner Lebensgeister 
mren nirgends verstopft, und die Fortpflan- 
zung der äufsern Eindrücke in den Sitz der 
Seele, (welcher, im Vorbeygehen zu sagen, 
ihm so bekannt vrar als irgend einem Psycho- 
logen unserer Zeit) nebst der Absendung der 
Volizionen und Nolizionen aus dem 
Kabinet der Seele in die äufsersten Fäserchen 
derjenigen Werkzeuge, welche bey Ausfuh- 
rung derselben unmittelbar interessiert waren, 
ging mit der gruf^len Leichtigkeit und Behen- 
digkeit von Statten* 

Er hatte ungefähr vor zvrey Stunden eine 

starke Mahlzeit von Früchten und geröstctemv 
Maiz gethan, und ungefähr drey Nöfsel von 
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einem Trank ans Wasser, Kakaomehl und Ho- 
nig zu sich genommen, von welchen beiden 
Ingredienzien das erste bekannter Mafsen seht 
nährend y und das andere, nach Bderhaave 
und allen die Er abo^eschrieben liat und die 
Ihn abgeschrieben haben , ein vortre&liches 
Konfortativ ist, dessen Koxkox weniger 
als irgend einer von nnsern angeblichen Mäd- 
ciieiifiesseru nötliig gehabt zu haben scheiiiU 

Es var ungefähr um vier Uhr Nachmit- 
tags , in dem Monat , worin ein allgemeiner 

Geist der Liebe die ganze Natur neu belebt, 
alle Pflanzen blühen, tausend Arten von bun- 
ten Fliegen und Schmetterlingen, aus ihren 
seihst- gesponnenen Gräbern aufgestanden, ihre 
feuchten Flügel in der Sonne versuchen, und 
zehen tausend vielfarbige Wizizilis auf 
jungen Z%veigen aus ihrem langen Winter- 
schiammer erwachen, um unter Rosen und 
Orangenblüthen zu schwärmen, und ihr wol- 
lüi^tiges Leben, -welches mit der Blumenzeit 
anfängt, zugleich mit ihr zu beschlielsen. 

Es ist sehr zu bedauern, dafs Tlantla- 

q u a k a p a 1 1 i , aus Mangel eines R e a u m ü r- 
schen oder irgend eines andern Thermome- 
ters, nicht im Sunde war, den &rad der 
Wärme zu bestimmen, auf welchem sich 

damahls die Luft befand. 
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Es war ein schöner, Avarmer Tag, sagt er, 
die Luit rein , und der oberste Tlieil derselben 
lasurblau ; und es wehte ein angenehmer Wind 
von ^ford- West -West, welcher die Sonnen- 
hitze so gut mafsiiite, dafs das Roth auf Kox- 
Ivoxens Wangen, etliche Augenblicke zuvor 
eh' er das schlafende Madchen erblickte, nicht 
höher war, als es auf den innersten Blattern 
einer neu aufgehenden Kose zu seyn pflegt. 

Unser Filosof — "welcher glaubt, dafs alle 
diese Umstände bey Berechnung der Ursachen 
und Wirkungen der menschlichen Leidenschaf- 
ten mit in die Redinung gebracht werden müs- 
sen — ist eben so genau in Angebung aller 
der kleinen Bestimmungen, unter Avelchen die 
schöne Kikequetzel dem jungen Mexikaner 
in die Augen stach. 

Seiner Beschreibung nach, war sie gerade 
so gekleidet, wie die Grazien der Griechen 
oder die Töchter der Karaiben auf den Antil- 
len, das ist in derjenigen Kleidung, wegen 
welcher der ältere Flinius — vermutlüich 
in einem Anstofs von schlimmer Laune — mit 
der Natur einen Zank anfangt, der uns (alles 
wohl überlcirt ) der unbilliirste unter allen 
scheint, welche jemahls ein mi£&müthiger Filosof 
mit ihr angefangen hat. 

1 ) P/m. ffislor, Kalural, L, VJh in prooemio» 
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Sie lag auf einem grünen Rasen , dessen 
diclites blumen volles Gras sie ("wie Homer von 

seiner bekannten Göttergmppe auf dem Ida 
sagt) sanft empor zu heben schien« Ihr Haupt 
ruhte auf einem Haufen der schönsten Blumen, 
welche sie vermuthlich selbst (es -wäre denn, 
dafs man Hauben wollte, dafs Zefvr oder ircend 
ein andrer Sylfe ihr diese Galanterie gemacht 
habe ) zu diesem Gebrauch zusammen getragen 
hatte. Ihr rechter' Arm — dessen schöne Form 
unser Filosof nicht unbemerkt läfst — verbarg 
einen Theil ihres Gesichts, und bekam durch 
die Verkürzung, und den sanften Druck, den 
er von seiner Lage litt, einen Reitz, der — 
yyie alle Grazien — sich besser fülilen als zeich- 
nen, und besser zeichnen als beschreiben 
läfsU — Das leichte Gesträuch, welches eine 
Art von Sonnenschirm um sie zog, warf kleine 
bewegliche Schatten auf sie hin, welche die 
pittoreske Schünlieit des Gemähides — denn 
noch war es nichts mehr für unsern Mann — 
erheben halfen. 
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antlaquakapatU untersteht sich aus 
verschiedenen Ursachen nicht , zu bestimmen, 
me schön das Mädchen gewesen sey; — denn 

Erstlich, (sagt er) fehlen mir dazu die 
nöthigen Originalgemähide , Zeichnungen, Ab- 
drucke» u. s. vr, y 

Zweytensy haben wir kein allgemein 
angenommenes Mafs der Schönheit, und 

Drittens, ist auch keines möglich, — 
bis alle Menschen» an allen Orten imd za allen 
«Zeiten, aus einer ley Augen sehen, und 
den Eindruck mit einerley Gehirn anfjBns- 
sen ^v erden ; — und das, sj^icht er, hoffe ich 
nicht zu erleben. 

Indessen getraut er sich so viel zu behaup- 
ten, dafs sie, so wie sie gewesen, dem ehr- 
lichen Koxkox das schönste und lieblichste 
Ding in der ganzen Natur geschienen habe; — 
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und M'ir zweifeln, ob es mqglich sey ihm das 
Gegentkeil zvl heweismu 

Die Wahrheit zu sagen, bey einem Dinge, 
welches das einzigein seiner Art ist, hat weder 
Vergleichung noch Übertreibung StatJU Kox- 
kox konnte keine Idee von etwas besseim 
haben als er vor sich sah« Seine Einbilduno-s- 

CD 

kraft hatte gar nichts bey der Sache zu thun; 
seine Sinne und sein Herz thaten alles. Kike- 
quetzel hätte so sehön seyn mögen als Kleo- 
patra, Poppäa, Roxelane oder Frau von 
M o n t e s p a n, oder, wenn ihr lieber wollt, so 
schön als Oriane, Magellone, Frau K.on- 
düramury und die Prinzessin Duicinea 
selbst, ohne dafs sie ihm um ein Haar .sch&> 
ner vorgekommen wäre, oder um den hundert- 
sten Theil des Drucks eines Blutkügelchens 
mehr Eindruck auf ihn gemacht hätte, als so 
me sie vor ihm bg. 

„Das ist wunderlich/' — £s ist nicht 
anders, mein Herr. 

Unser Autor — dessen verloren gegangene 

Schriften der geneigte Leser um so mehr mit 
mir bedauern wird, als uns diese Probe von sei- 
nem Beobachtungsgeiste keine schleckte Mei- 
nung giebt — geht noch iveiter, indein er 
sich sogar getraut, die eigensten Empfin- 
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dun gen von Augenblick zu Augenblick zu 

bestimmen, Avelche Koxk ox, einem so unver- 
hofften Gegenstand gegen über» habe erfahren 
müssen. 

Beym ersten Anblick, spricht er, schauerte 
der Jüngling» in einer Art von angenehmem 
Schrecken I zwey und einen halben Schritt 
zurück. 

Im Zweyten Momente guckte er, mit 
aller Begierde eines Menschen der sich betrogen 
zu haben furchtet , '^eder nach ihr hin. Der 
Durchmesser seines Augapfels wurde um eine 
halbe Linie gröfser; er hielt die linke Hand 
etwas eingebogen vor seine Stime, so dals der 
Daumen an den linken Schlaf zu liegen kam, 
und schlich sich allgemach mit zurück gehalte- 
nem Athen näher, um sie desto besser betrach- 
ten zu können« 

Im Dritten Momente glaubte er einen 
kleinen Unterschied zwischen ihrer Figur und 
der seinigen wahrzunehmen, und eine Bestür- 
zung von der angenehmsten Art, welche ihn 
bey dieser Entdeckung befiel, nahm 

Im Vierten, und 

Fünf ten dergestalt zu, dafs er im 

Sechsten eine Art von Beklemmung 
ums Herz föhlte,^ welche sich ungefähr im 
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Neun ten oder Zehen te n mit der oben 
besagten firgiefsung des subtilen elektrischen 
Feuers aus seinem Herzen durch alle Adern, 

Kanäle und Fasern seines ganzen Weyens 
endigt e. 

Dieser letzte -Augenblick ist, nach der 
Meinung unsers Autors, der angenehmste 
in dem ganzen Leben eines Men- 
schen; und dasjenige, was er darüber filoso- 
liert, scheint uns nicht unwürdig zu seyn, in 
einem kleinen Atfszuge zu einem eigenen Kapi» 
tel gemacht zu werden. 
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£)ie ganze Natur » spricht er, zeugt von der 
Güte und Weisheit ihres Urhebers. 

Aber in der ganzen Natur überzeugt 
mich, — Tlantlaquakapatli, Mixquit- 
lipikotsohoitTs Sohn, nichts vollkomni- 
ner und inniger von dicvser gröfsten und besten, 
aller Wahrheiten , als die Beobachtung der be- 
sondemAufmerksamkeity welche dieser unsicht- 
bare Geist der Natur darauf gewandt hat, — 
den höchsten Grad des Vergnügens, dessen der 
Mensch fähig ist, mit denjenigen Empfindun- 
gen unauflöslich zu verbinden, welche den 
grofsen Endzweck seines Daseyns unmittelbar 
befördern. 

Glaub' ich, am £nde einer feurigem Be- 
strebung meines Geistes durch die krummen 
Irrgänge der Einbildung, eine schon lange vor 
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mir fliehende Wahrheit erhascht zu 

haben ; 

Oder, unterhalt' ich mich, einsam und in 
mich selbst gesammelt, mit dem Anschauen 
eines tugendhafteil Karakters; — ic^ 
seh* ihn in Handlung gesetzt, in Versuchungen 
verwickelt, mit Schwierigkeiten umringt; — 
ich zittre für ihn; — und nun, in dem grofsen 
Augenblicke der Entscheidung, seh* 
ich ihn seiner würdig handeln, und 
meine schüchterne Hoffnung durch die schönste 
der Thaten überraschen^ 

Oder, mein besseres Selbst hat in 
diesem Augenblick einen Sieg über das 
unedlere erhalten ; — ich habe eine eigennüt- 
zige Bewegung unterdrückt, welche mich ver- 
hindern wollte etwas Gutes zu thun, da ich 
einen Wink dazu bekam; — oder eine übel> 
thätige, welche mich aufwiegelte eine Beleidi- 
gung zu rächen, weil ich es, ohne Besorgnifs 
mir seihst dadurch zu schaden^ hatte thun 
können ; 

Oder, ich habe dem süfsenZugder 
Menschlichkeit gefolget, und mit sanf- 
ter mitleidiger Hand die Thränen des Unglück- 
lichen abgewischt, die Freude ins bleiche Ge- 
sicht des Bekummerten zurück gerufen: 

In allen diesen, und in allen ähnlichen 
Fällen, fühle ich, in dem entscheidenden Augen- 
blicke, diese göttliche Flamme sich mit einer 
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unaussprechlichen geistigen Wollust durch mein 
ganzes Wesen ergiefsen , und den sittlichen 
Menschen mit dem animalischen wie in 
Jiins zusammen schmeleen; — und ich sag* 
und schwöre, dals {teine andre Wollust so süfs, 
so befriedigend» und — \renn ihr mir diesen 
Ansdruck gestatten vroUt — so rergötternd 
ist als diese. 

Ich habe, fahrt er fort, auch unter Rosen 
gelegen, o Motezuma! Ich habe mich auch 
in den Duften des Rosenstrauchs, im sauerlich- 

siifsen Nektar des Palmbaiims, und in den 
süfsern Küssen des Mädcliens berauscht. — 
Hab* ich nicht den Becher der Freude rein aus- 
getrunken, und den letzten Tropfen von mei- 
nem Nagel abgesogen? — Aber, ich behaupte 
dir und scliwöre, dals die Wollust eine gute 
That zu thun — die gröfste aller Wollüste ist! 

Sanft ruhe deine Asche, weiser und empfin- 
dungsvoller Tl antlaquakapatli ! und 
Friede sey mit deinem Schatten, vro er auch 
irren mag! Wenn schon dein Nähme in keinem 
Gelehrten register prangt, und kein hohläugi- 
ger Kommentator, in eine Wolke von Lam- 
pendampf (das Sinnbild seiner vid vdssenden 
Dummheit) eingehüllt, polyglottische No- 
ten mit schwefer Arbeit zu deinen Werken zu- 
sammen getragen hat: so soll dennoch — oder 
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mein weissagender Genius mufste mich gänzlich 
betrügen — dein Gedächtnifs noch dauern, wenn 

ich lange, wie du selbst, Staub bin, und von 
dem Menschenfreunde gesegnet "werden, des- 
sen klopfendes Herz dir die grofse Wahrheit 
beschwören hilft: dafs die Wollust eine gute 
That zu tliun die gröfste aller Wollüste ist. 

Wenn der Urheber des Menschen ( so be^ 
schliefst mein Freund Tlantlaquakapatli 

seine Betrachtung) den Trieben, von welclien 
die Vermehrung unsrer Gattung die Folge ist, 
einen Theil dieser göttlichen Wollust, von 
welcher ich rede, eingesenkt hat: so kann ich 
nichts anders vermuthen, als dafs es darum 
geschehen sey, "weil dieses Geschäft, wiewohl 
an sich selbst blofs animalisch 1 für das mensch- 
liche Geschlecht von solcher Wichtigkeit ist^ 
dafs er es in dieser Betrachtung würdig fand, 
die Menschen durch dieselbe Belohnung, die 
er mit den edelsten Handlungen verbunden 
hat, dazu einzuladen. 
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Die Empfindungen des jungen Mexikaners 
"waren so heftig, dafs er sich an einen Baum, 
der Schlafenden gegen über» lehnen muDstey 
um nicht unter ihrer Gewalt einzusinken. 

Die Freude, eine Gesellschaft zu finden, 
von welcher er sich mehr Vergnügen und Vor* 
theil xrersprach als von seinen Papagayen» 

Die Anmuthung, weldie ihm ihre ÄlmUch- 
keit mit ilun einflöfste, 

Eine andere unbekannte Regung, die ge- 
rade aus dem Gegentheil entsprang» 

Das Vergnügen an ihrem blofsen An- 
schauen, und die dunkle Ahnung, ^velche 
seine Brust mit noch süTsern Erwartungen 
achwellte — 

Alle diese Regungen, welche ihm so fremd 
und doch so nalürlich, so angenehm und doch 
60 unverständlich waren» — konnten» (wie 
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Tlantlaquakapatli meint) wenn wir auch . 
alles dafjeni^e, was die Umstände des Subjekts, 

der Zeit, des Ortes, u. s. ^v. dazu beytrao^eu 
mochten, a))ziehen, niclit weniger als die ange- 
gebene Wirkung hervorbringen. 

Es ist in der niensclilichen Natur, dafs wir 
uns das wirkliche Vorhandenseyn eines Gegen« 
Standes» den uns die Augen bekannt gemacht 
haben, durch einen andern Sinn zu .bewei- 
sen suchen, welcher (wie alle Ammen und 
Kinderwärterinnen zehentausendmahl zu beob- 
achten Gelegenheit haben) der erste ist, durch 
den wir unser eigenes Daseyn fühlen, 
und der eben dadurch zum Werkzeug wird, 
womit wir, von der Natur selbst dazu angewie« 
aen, die Wirklichkeit der Fanomenet uns 
umgeben, auf die Probe setzen. 

Nichts war demnach naturlicher als der 

Zweifel, der nach einer kleinen Weile in 
Koxkoxen aufstieg, ,,ob das, was er sab, 
auch wirklich sey?** 

Eben so natürlich war, dafs er diesen 
Zweifel kaum empfand, als er' sich schon der 

schlafenden Nymfe näherte, um sich durch den 
vorbesagten Sinn zu erkundigen, was er von 
der Sache zu glauben hätte« 
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£r streckte schon seine rechte Hand aus, — 
als ein abermahliger Schauder sein Blut aus alleci 
Adern gegen die Brust zurück drückte; und — 

"wie ein Pfeil, der unmittelbar am Ziele alle 
seine Kraft verloren hat — sank der nerven- 
lose Arm zurück« 

Er betrachtete das Mädchen von neuem: 
und da sich mit jedem Augenblicke seine 
Furcht verlor, und die Begierde, sich ihrer 
Körperlichkeit zu versichern, zunahm; 
so streckte er noch einmahl -seine rechte Hand 
aus, bückte sich mit halbem Leib über sie hin, 
und legte, so sacht es ihm möglich war, die 
zitternde Hand auf ihre linke Hüfte. . 

Man müfste gar nichts von der menschli- 
chen JVatur verstehen, sagt der Mexikanische 
Filosot, Trenn if an sich einbilden wollte, dafs 
er es bey diesem ersten Versuch habe bewen- 
den lassen können. Die Wi( litiiikeiL der Wabr- 
heit von der er sich versichern AvoUte , und 
das Vergnügen, welches mit der Untersuchung 
immittelbar verbunden war, vereinigten sich 
mit einander, ihn zu vermögen das Experi« 
ment fortzusetzen. 

» 

Unvermerktyundmehr durch einen mecha« . 

nischen Instinkt als mit Vorsatz, schweifte die 
forschende Hand von dem Orte, den sie zu- 



Digitized by Google 



Eine Mexxxak. Gssckiobtb. 49 

erst berührt liatte^ zum sanft gebogenen Knie 
herab. 

WaTS in diesen Augenblicken in ihm vor- 
ginge läfst sich nicht beschreiben« Die Wahr* 
heit ist, dafs er selbst unfähig gewesen wäre 
Kechenschaft davon zu geben. Denn (um den 
Leser nicht unnöthig aufzuhalten) seine Au- 
gen fingen an trüb zu werden » und vor lau- 
ter Empfindung sank er ohne Empfindung neben 
die schöne Kikequetzel hin, so dafs die 
Hälfte seines Gesichts ungefähr eine Spanne 
und anderthalb Daumen über ihrem besagten 
linken 'Knie aufeuliegen kam. 

Das Mädchen erwachte in diesem nehm- 
lichen Augenblicke. 



wiBLAiiot w. znr* B. 
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12. 



Tlantlaquakapatli findet , eh* er weiter 
geht, vor allen Dingen nötliig, uns zu berich- 
ten, dafs die schöne Kikeqnetzel» zu der 
Zeit 9 da Meidko in den Wa85ern des oben 
besagten Kometenschwanzes unterginj^ , ein 
Kind von eilf bis zwölf Jahren gewesen sey. 
Mit diesem armen Kinde auf dem Kücken 
habe sieb ihre Mutter auf einen hohen Berg 
gefluchtet, vro sie sich, bis das Gewässer 
•wieder abgeflossen, in einer Höhle aufgehal- 
ten, und von den Eyern einiger Vögel, die 
in dem Felsen nisteten, gelebt hätten* 

Da diese unglüchliche Mutter, auf allen 
ihren Herumschweifungen in dem neuen 
Lande, welches ans dem Wasser wieder her* 
vor gegangen war, keine Spur von Men* 

sehen gefunden hatte: so blieb ihr niclits 
anders übrig , als sich an den uosUoseu 
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Gedunken zu gewöhnen -, dafs sie und ihr9 

kleine Tochter die einzigen Geretteten seyen. 

Sie waren also eines dem andern die 
ganze Welt Alle ihre Empfindungen koticem 

trieften sich in ihre gegenseitige Liehe. Das 
kleine Mädchen kannte kein gröfseres Ver- 
gnügen» als ihrer Mutter die Sorge für ihre 
Erhaltung so gut sie konnte zu erleichtern^ 
ihr die schönsten Blumen zu bringen , die 
sie auf ihren kleinen Wanderungen fand, und 
die Thränen, die oft wider ihren Willen dem 
geheimen Kummer ihres Herzens Luft mach* 
ten, von ihren Wangen und von ihrem Busen 
wegzuküssen. 

Drey Sommer hatten sie auf diese Weise 
mit einander verlebt, als die gute Mutter eins- 

mahls das Unglück hatte, durch einen Fall 
von einem Kokosbaum, auf den sie sich, 
um die Früchte zu pflücken , gewagt hatte» 
das Leben einzubüfsen« 

Das trostlose Mädchen , nachdem, sie 
etliche Tage lang alles ^ mögliche versucht 
hatte die Todte wieder zu beleben, sah sich 
endlich gezwungen , ihre Hoffnung aufzuge- 
ben, und entfernte sich von dem traurigen 
Orte« Sie gerieth in unbekannte Gegenden» 
deren natürliöhe Fruchtbarkeit ihr allenthalben 



52 KOXKOX UND KiKEQVKTZSX. 



anbot, was sie zu Erhaltung ihres Daseins 
fiöthig hatte. 

Ihre Mutter Hatte ihr einige unvollkom* 
mene Begriffe von dem vorigen Zustand ihres 

Volkes j^e^eben. Sie hotte sich so viel dar- 
aus gemerkt, dafs es eine Art von Men- 
schen gegeben habe^ welche nicht völlig so 
gewesen wie sie selbst. Sich deutlicher zn 
erklären hatte die Mutter für unnöihi^ gefun- 
den » da das Mädchen noch ein Kind war, 
und bestimmtere Kenntnisse ihr ohnehin« in 
dem einsamen Zustende wozu sie vemrtheilt 
schien, zu nichts dienen konnten. Indessen 
wufste das Madchen schon genug« um ein 
aehr lebhaftes Verlangen in sich zu fühlen« 
einen von diesen Meoschen zu finden; wenn 
es auch nur gewesen wäre, um zu wissen 
wie sie aussälien« 

Sie war in der vollen Bliithe der Jugend« 
als Koxkox sie zuerst antraf; und aufser 
der besagten Neugier, welche täglich wuchs, 
hatte ihr Herz« durch die Liebe zu ihrer Mut- 
ter« und die Gewohnheit« in den melankoli- 
achen Stunden der guten Frau ihr trauern und 
weinen zu helfen, eine stärkere Anlage zu 
zärtlichen Emphndungen bekommen« als die 
blofse Natur den meisten ihres Geschlechts 
SU geben püegt. 
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Sie mnfste ako entsetzlich zärtlich 
seyn, sagt Tlantlaquakapatli. . 

Der Abkürzer dieser anekdotischen Ge- 
achichte hält es für seine Schuldigkeit , eh* er 
zu demjenigen fortschreitet, was auf das Er- 
wachen der schönen und zärtlichen Kike- 
(juetzel folgte, seine auf Europäische 
Manier schönen und zärtlichen Leserinnen 
zu ersuchen, es — nicht einer vorsetzlichen 
Absicht, die Delikatesse ihrer Empfind uns:en 
zu beleidigen, oder der Würde ihres Ge- 
schlechtes (dessen Verehrer er allezeit zu blei- 
ben hofft) zu nahe zu treten, — sondern 
lediglich der Verbindlichkeit, den Pflichten 
eines getreuen Kopisten der Natur genug zu 
thun , beyzumessen , wenn er sich in dem fol- 
genden Kapitel gen öth iget sehen wird , das 
Betragen dieser jungen Mexikanerin unver- 
schönert, so wie es war darzustellen; ein 
Betragen, von welchem er besorgen mufs, dafs 
es, ungeachtet aller seiner Bemühungen das 
Auffallende darin zu mildem, der besag- 
ten Delikatesse seiner scliüneu Gönuerin- 
nen anstölsig werden dürfte. 

Er bittet sie indessen zu bedenken , ob es 

nicht gleichwohl zu einer Entschuldigung der 
jungen Mexikanerin diene, dafs sie — in den 
Umstanden, worin sie sich ohne ihr Verschui- 
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den befand, und bey dem gänzliche Mangel 
aller Vortheile der Ansbildnng nnd Politnr 

^velche nur Erziehung und Welt 'geben kön- 
nen — nichts besseres seyn konnte als ein 
Werk der rohen Natur; oder, mit an- 
dern Worten, dais es unbillig wäre den wil> 
den Gesang einer angelehrten Nachtigall zu 
verachten , -weil eine ihrer Schwestern das 
Glück gehabt hat in einem Kähcht erzogen 
zu Tf erden und nach den Noten eines Hiller 
oder Naumann singen zu lernen. 
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13. 



Wie sich die Cr ebillonische Fee Tont 
ou RieUy — oder die Fee Konkombre,-» 
oder die sehr decente Dame Zulika, — oder 
wie sich irgend eine von den Celimenen , Ju- 
lien, Beiisen, Araminten, und Cidalisen des 
besagten Französischen Sittenmahlers — in 
einem ähnlichen Falle aber bey rerän- 
derten Umständen, es sey nun in irjjend 
einem anmuthigen Bosket, oder in einem 
wollüstigen Kabinet auf ^nem rosenfarbnen 
Lotterbette ^) mit silbernen Blumen be- 
tragen hätte, — liefse sich, wenn es nöthig 
%väre, mit der gröfsten moralischen Gewifsheit 
bestimmen, ohne dafs man dazu eben ein Cre- 
billon seyn müßte. 

ft) Um dem Hm. Campe die VeRmtwertimg dieser 

VerdeuUcLung des Worti Sofa nicht allein auf- 
zubürden, gestehe ich, dafs es mir hier an seinem 
rechten Orte su stehen .scheint d. IL 
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Und yne sich unsre vorbesagten Leserin- 
nen selbst sammt nnd sonders in solchen Um- 
ständen betragen wurden , ist eine Sache^ 
"welche wir ihnen zu gelafsner Uberk ounf^ in 
einer ernsthaften einsamen Stunde über- 
lassen ; mit der beygefiigten frenndschaftiichen 
Verwarnung , dals diejenigen nnter ihnen, 
■welche ihr grofses Stufen] ahr noch nicht 
zurückgelegt haben, oder (was auf Eines hin- 
aus kommt) welche sich, noch den Nachstel- 
lungen unternehmender Liebhaber ausgesetzt 
seilen, • — ehe sie diese Selbstpn'ifung anstel- 
len sich in ilir Kabinct einschiiefsen, und 

Befehl ertheilen möchten dafe sie nicht zu. 
Hause -wären, wenn sich auch der ehrerbie- 
tiges te unter allen Liebhabern an der Pforte 
meiden sollte. 

Was indessen aber auch das Betragen irgend 

einer erdichteten oder unerdichteten heutigen: 
Dame in dergleichen Fallen seyn möchte — 
80 kann es, vrie gesagt, nicht zur Richt- 
schnur .för die liebenswürdige Kikequet- 
zel genommen werden , welche (um ihr 
nicht zu schmeicheln) im Grunde weder mehr 
noch weniger als eine Wilde war, und — • 
•was einen wesentlichen Umstand in der 
Sache ausmacht — Ursache hatte, sich fiär 
das einzige Mädchen in der Welt zu 
halten. 
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Ich — der ich es, ohne eine aulserordent- 
liche Reitznng 'oder eine gräfsliche Verstim- 
mung des Insiniiiients meiner Seele, nicht über 
mein Herz bringen kann, einen Wurm unter 
meinen Füisen za zertreten — verabscheue 
nichts so sehr, ' als den blofsen Schatten des 
Gedankens, auch nur zufalliger Weise eines 
von den schwachen Geschöpfen zu ärgern, 
deren kakochymische Seele nichts als Mol- 
ken nnd leichte Hühnerbrühen verdauen kann, 
und jede stärkere Speise, so gesund sie auch 
für gesunde JLeute seyn mag, mit Ekel und 
Beschwerung oem wu Kcer» wieder von sich 
giebt. Sollte also, wider alles bessere Yerhof** 
fen , dieses unschuldige Buch — welches 
(wie ich schon erklärt zu haben glaube) keine 
Nahrung für blöde Magen ist — von unge- 
fähr einem solchen schwachen Bruder in die 
Hände fallen: so ersuche ich ihn hiermit 
dienstlichen Fleifses, — und nehme darüber 
alle meine wertlien Leser zu Zeugen dafs icli 
es geihan habe — das Buch ohne weiteres, 
wenigstens beym Schlüsse dieses Kapitels, weg- 
zulegen , und , es sey nun durch Aufsagung 
des Griechischen Alfabets, (wie dem Kaiser. 
August in einem ähnlichen Falle gerathen 
wurde) oder durch jedes andere Mittel, wel- 
ches er aus Erfahrung am bewährtesten gefnu" 
den hat, alle Gedanken weiter fortzuleseu 
sich aus dem Sinne zu schlagen. Widrigen 

WitLANDS W. XIV. B. 8 
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Falls und dafem ein solcher, oder eine solche, 
dieser meiner ernstlichen Wamnng ungeach- 
tet, mit Lesen -weiter fortfahren, und dadurch 
auf ire^end eine Weise zu Schaden kommen, 
oder durch ekelhaftes Aufstofsen oder Erbre- 
chen dessen, was er solcher Gestalt, naschhaf- 
ter Weise, zu sich genommen hätte, andern 
ehrlichen Leuten, oder auch mir selbst be- 
sch>yerlich fallen sollte; ich mich hiermit ein- 
für allemahl gegen alle daher entspringe mö- 
gende Verantwortung zierlichst verwahrt, und 
den besagteil Leser (oder Leserin) selbst, für 
alles sich und andern dadurch zuziehende Übel, 
für jetzt und allezeit verantwortlich gemacht 
haben wilL 
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14. 



In dem Augenblicke, da de erwachte, lag 
(wie wir wissen, — sie aber nicht wissen 
konnte bis sie es sah) ein Jüngling, der 
erste den sie in ihrem Leben sah, und der, 
nach unsrer Art zu reden, mehr dem jungen 
Herkules als dem jungen Bacchus glich, in 
einem dem Tod ähnlichen Zustande zu ihren 
Fufsen, mit der Hälfte seines Gesichts eine 
Spanne und anderthalb Daumen über ihrem 
linken Knie aufgestützL 

Damen können sichs leichter vorstellen, 

als iclis beschreiben konnte, wie sehr sie über 
diesen Anblick erschrak. 

Durch die Bewegung , welche sie in der 
ersten Bestürzung machte, veränderte das Ge- 
sicht des armen K o x k o x seine Lage ein we- 
nig, ohne den Yortheil derselben zu verlie- 
ren — wofern *es nicht gar dabey gewann; 
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wie sich genauer bestimmen liefsc, wenn der 
Filosof Tlantlaquakapatli seiner zwar 
sehr umständlichen aber etwas undeutlichen 
Beschreibung eine genaue Zeichnung bey- 
zufügen nicht vergessen hätte; — - eine Unter- 
lassung , um derentwiilen eine Menge gelehr- 
ter und mühsamer Beschreibungen des Aris- 
toteles, Theofrast, Plinius, Avicen- 
na und andrer Naturforscher der Welt un- 
brauchbar geworden sind« 

Der erste Schrecken des Madchens verlor 
sich im dritten oder vierten Augenblicke da 
sie ihn betrachtete , und verwandelte sich in 
das lebhafteste Vergnügen, d^s sie jemahls 
empfunden hatte, — und -welches sie natür- 
licher Weise bevm Anblick eines Wesens 
fühlen mufste, das ihr zu ähnlich war um 
kein Mensch, und nicht ähnlich ge- 
nug um ein Mensch von ihrer Art zu seyn. 
Sollte es Avohl , dachte sie , einer von den Män- 
nern seyn, von denen mir meine Mutter 
sprach, ohne dals ich sie recht verstehen 
konnte? 

Unfehlbar ist es einer, flüsterte ihr etwas 
in ihrem Busen auf diese Frage zur Antwdrt. 

Des Menschen Herz hat seine eigene 
. Logik, und — mit £rlaubnifs des ehrw. 
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Pater Malebranche, eine sehr gute — Dank 
sey dir dafür, liebe MuUer Natur! Sie thut 

uns unaussprechliche Dienste. Was wir wün- 
schen ist uns wahr, solang' es nur immer 
möglich ist dafs wir das Gegentlieil unsem 
eignen Sinnen abdisputieren können, 

„Wie kam er hierher? Wo war er 7ai- 
vor ? Warum liegt er hier zu meinen Fülsen? 
Warum liegt sein Gesicht eine Spanne und 

anderthalb Daumen über meinem linken Knie? 

„Schläft er? Wie mag er ivohl ausse- 
hen, wenn er wacht? 

„Wie wird er sich wohl geberden, wenn 
er mich erblickt? 

„Wird er mich auch sc lieb haben wie 

meine Mutter mich lieb hatte?" 

Dergleichen leise Stimmen liefsen sich 
noch mehr in ihrem Busen hören ; aber es wür- 

de kaum möi;]icli seyn , sie in irgend eine exo- 
terische Sprache zu übersetzen» 

Aber noch gab der Schlafende kein Zei- 
chen des Lebens von sich. Ach! rief sie mit 
einem ängstlichen Seufzer, sollte er todt 
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Sie konnte diesen Zweifel nicht ertragen. 

Sie legte zitternd ilire blasse Haud auf sein 
Her» — / 

Er war nicht todt — denn in diesem 

Allgenblick erwachte er! 

Sie fuhr zusammen', nnd zog mit einem 
Schrey des Schreckens und der Freude ihre 

Hand zurück. 

Koxkox kam zu sich selbst, ehe sie sich 
ganz von ihrem angenehmen Schrecken erhohlt 

hatte. 

£r hob seine Augen auf, und sah sie 
mit einem so freudigen Erstaunen , mit einem 

so lebliaften Ansdnick von Liebe und Ver- 
langen an, und seine Augen baten so brün- 
stig um Gegenliebe; — dals sie — die 
keinen Begriff davon halte dafs man anders 
aussehen könne als es einem ums Herz ist — 
sich nicht anders zu helfen wuf&te , als ihn — 
wieder so freundlich anzusehen als sie nur im- 
mer konnte. 

Die Wahrheit ist, dafs sie ihn so zärt- 
lich ansah , als die feurigste Liebhaberin 
einen Geliebten ansehen könnte, der nach 
sieben langen Jahren Abwesenheit, und nach 
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SO vielen Abenteuern als Ulysses anf seiner 
zehnjährigen Wanderung bestand , mrohlbehal* 
ten und getreu in ihre Umarmungen zurück ge- 
Aogen wäre. — Aber was das sonderbarste 
dabey war» ist, dals sie weder wufste noch 
wissen konnte, warum sie ihn so zärtlich 
ansah. In der That wufste sie gar nicht wie 
ihr geschah; genug , es war ihr so wohl bey 
diesen Blicken und Gegenblicken, dals ihr 
däuchte, sie fange eben jetzt zu leben an. 



KOXKOX 
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Die Weisen haben längst bemerkt , dafs etwas 
Magisches in dem menschlichen Auge sey; 
und bekannter Mnffcn hat man die Sache weit 
genug getrieben, zu glauben, es gebe Leute» 
-welche mit einem blofsen Blicke vergiften 
könnten; — ein Glaube, der zu allen Zeiten 
unter den Filosofen wenig Beyiall gefunden hat. 

Aber dafs ein blofser Blick znweilien hin- 
länglich sey, aus einem weisen Mann einen 
Gecken» aus einem Masülhim einen Mann» 
und aus einem Bruder Luze einen Fr**p 
2u machen» — das sind bekannte Wahrheiten* 

Koxkox sah die schöne Kikequetzel 
immer feuriger an; 

Sie Koxkoxen immer zärtlicher« 

„O! wie lieb hab* ich dicbl'* — sagten 
ihr seine Augen. ^ 

„ 0 1 wie angenehm ist mir das ! " — ant- 
worteten die ihrigen* 
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,,Ich mochte dich auf einen Blick anfes- 
sen, sagten jene. 

„ Ich sterbe vor Vergnügen "wenn du mich 
länger so ansiehst ^ sagten diese. 

Diese Augensjprache dauerte » nach unserm 
Autor , ungefähr eine Minute , weniger etliche 

Sekunden, als Koxkox, der noch immer zu 
üiren Füfsen lag, — nicht als ob er einen be- 
stimmten Vorsatz dabey gehabt hätte y sondern 
in der That aus blofsem Instinkt, > sein6 

beiden Arme um ihren Leib schlug. 

Kikequetzel, die sich einbildete, dafs 
sie ihm keine Antwort schuldig bleiben dürfen 
legte ganz langsam und leise ihre rechte Hand 

auf seine linke Schulter, — und erröthete bis 
an die Fingerspitzen, indem sie es that. 

Koxkox druckte sein Gesicht an ihren 
Bns^. 

Das Mädchen fnhr sanft streichelnd an sei- 
ner linken Schulter bis zur Brust lierab, und 
schien sich sehr am Pochen seines Herzens zu 
ergetzen. 

TantlaquakapatVi, dessen Fehler 
überhaupt zu wenig Umständlichkeit nicht ist, 
fahrt hier fort, uns von Umstand zu Umstand 
WiBKAws W. XIV. B. 9 
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ZU berichten, wie die Natur mit diesen ih- 
ren Kindern gespielt habe. Keine falsche Be- 
scheidenhat — denn Natur ist uns in allen 
ihren Wirkungen ehrwürdig — sondern blofs 
unser Unvermögen, die Zartheit der Sprache 
des Mexikanischen Filosofen in die unsrige 
übertragen zu können » verbietet uns, ihm 
weiter zu folgen. 

Die guten Kinder wuIsten nichts anders. 

„Sie machten also nicht mehr Umstände 

als dieis?'' fragt Ära min te. — 

Keinen einzigen! 
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Wenn uns nicht alles betrügt, so ist das, 
ivas wir unsern Lesern in den beiden vorher 
gehenden Kapiteln zu lesen gegeben haben, 
pure Natur. So viel ist gewifs, die Kunst 3) 
hatte keinen Antheil weder an den Gefülileu 
dieser Alt -Mexikanischen Liebenden , noch an 
der Art, \ne sie sich ausdrückten. 

Und nun fragt sich: — „Verliert oder 
gewinnt die Natur dadurch, wenn sie des 
Beystands und der Ausäerung der Kunstr 
entbehrt?*« 

5) Das Wort Kunst wird in diesem nnd dem 
folgenden Kapitel in der weitläuftigsten Bedeutung, 
in 60 fem es gewohnlich der Natur entgegen ge- 
stellt wird, genonuhen. 
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£ine rerwickelte Frage! ein \rabrer Gor- 
discher Knote tiy den wir, nach dem Bey« 

spiele der raschen Leute die mit allem gern 
bald fertig sind, geradezu zerschneiden 
könnten 9 wenn wir nicht für besser hielten, 
vorher zu versuchen, ob er nicht hiit Hülfe 
einer leichten Hand und mit ein wenig Fleg- 
ma aufzulösen sey. 

Es giebteine Kunst, welche die Werke 

der Natur wirklich verschönert; und eine 
andere, welche sie, unter dem Vo r wände 
der Verbesserung oder Ausschmückung, ver- 
unstaltet. 

Wiewohl nun die erste allein des Nah- 
mens der Kunst würdig ist, so wird sie ihn 
doch so lange mit ihrer Bastardschwester thei- 
len müssen, bis man für diese einen eigenen 
Nalimen erfunden liaben wird. 

Einige bestimmen das Verhältnifs der 
Kunst gegen die Natur nach dem Verhältnifs 

eines Kammermädchens gegen ihre Dame; an- 
dere nach demjenigen, welches der Schnei- 
der, der Friseur, der Brodeur, und der 
Parfümenr — vier wichtige Erzämter! — 
ge«:en ein gewisses Geschöpf haben, welches, 
je nachdem man einige besondere Verände- 
rungen damit vornimmt, unter den Händen 
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der vorbesagten vier plastischen Naturen 

und nach ihrem Belieben, ein Markis oder 
Lord, ein Abbe oder ein Chevalier, ein Par- 
lamentsratb oder ein Held , ein WitzUng oder 
ein Adonis wird; im Grund aber» in allen 
diesen verschiedenen Kleidungen und Positu- 
ren — immer das nehmliche Ding bleibt, 
nefamlich ein Geck. 

Nach dem Begriff der ersten , ist die Na* 

t u r der Homerischen Venus gleich , wel- 
che von den Grazien gebadet , gekämmt, 
aufgeflochten, mit Ambrosia gesalbt, und auf 
eine Art angekleidet wird, wodurch ihre eigen- 

thümliche Schönheit einen neuen Glanz erhalt. 

Nach dem Begri£E der andern, ist die 
Kunst eine Alcina, die einen ungestalten, 
kahlen, trieföugigen , zahnlosen Unhold zu je« 

ner vollkommenen Schönheit umschafFt , wel- 
che Ariost in sechs unverbesserlichen Stan- 
zen — zwar nicht so gut gemahlt hat, als 
es Tizian mit Farben hätte thun können, 

aber docli so gut beschrieben hat, als — man 
beschreiben kann. 4) 

Die ersten scheinen der Kunst zu we- 
nig einzuräumen , die andern zuviel; beide 

4. ; Orlando Furioso, VIL 6 — la. 
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. aber sich zu irren , vreim sie von Natur und 
Kunst als wesentlich verschiedenen und 

ganz ungleichartigen Dingen reden: da doch, 
bey näherer Untersuchung der Sache , sich zu 
ergeben scheint, „dafs dasjenige» was wir 
Kunst nennen, 

,i£s sey nun dafs sie die z e r s t reu t e n 
Schätze und Schönheiten der Natur in 

einen engern Raum, oder unter einen 
besondern Augenpunkt, zu irgend 
einem besondern Zweck zusammen 
. ordnet» — 

„Oder, dafs sie den rohen Stoff der 
Natur ausar bei tet» und, was diese gleich- 
sam ohne Form gelassen hat, bildet, — 

„Oder, dafs sie die Anlagen der Natur 
anbaut, den Keim ihrer verborgenen 
Kräfte tmd Tugenden entwickelt, und 
dasjenige schleift, poliert, zeitiget oder vol- 
lendet, was die Natur roh, wild, unreif 
und mangelhaft hervor gebracht hat — 

„dafs, sage ich, die Kunst in allen diesen Fal* 

leii im Grunde nichts anders ist, als die Natur 
selbst, in so ferne sie den Menschen — ent- 
weder durch dieNoth, oder denReitz des 
Vergnügens, oder die Liebe zum Schö- 
nen — veranlafst und antreibt, „entweder 
ihre Werke nach seinen besondern Absichten 
umzttschaffen, oder sie durch Versetzung in 
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einen andern Boden, durch besondere Wartung 
und befördernde Mittel, za einer Yollkom- 
menheit zu bringen, vfrovon zwar die Anlage in 

ihnen schlummert, die Entwicklung aber dem 
Witz und f Iei£s des Menschen überlassen ist. 

Frag^ wir: 
Wer giebt uns die Fähigkeit zur 

Kunst ? 

Wer befördert die Entwicklung die* 

ser Fähigkeit? 
Wer giebt uns den Sto££ zur Kunst? 

Wer die Modelle? 

Wer die Regeln? — i 

so können wir kuhnlich alle Filosofen, Mise- 

sofen und Morosofen, -welche jemahls über 
Natur und Kunst v e r n u n f t e t 6) oder ver- 
nünftelt haben y auffordern, uns jemand an* 
dem zu nennen, ab die Natur, — wdlche 
durch den Menschen, als ihr vollkommen- 
stes Werkzeug, dasjenige, was sie gleich- 

5)' Auch dieses ungewohntm Ohren possierliok 

genug klingende Wort, wiewohl von zwey ver- 
dienstvollen Männern der eine es erfunden, und 
der an d ere empfohlen hat, ist vielleicht nur hej 
solchen Gelegenheiten wie hier Inaucfahar, und durfte 
wohl schwerlich die Stelle des fremden aber bisher 
unentbehrlichen Wortes räsonieren im ernsthaften 
Styl schicklich einnehmen könneui 
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«am nur flüchtig entworfen und ange- 
fangen hatte, unter emem andern Nahmen 
zur Vollkommenheit bringt. 

Die natürlichen Dinge in dieser sublu* 
Harlachen Welt — denn auf diese schränken 
-wir uns ein, weil sie unter allen möglidien 
Welten am Ende doch die einzige ist, von 
der wir mit Hülfe unsrer sieben Sinne (das 
Selbstbewufstsey n und den Gemein- 
sinn mit eingerechnet) eine ertragliche Kennt- 
nifs haben — theilen sich von selbst in or- 
ganisierte und nicht organisierte, und . 
die erstoi wieder, in 

Solche, welche zwar eine bestimmte 
Form aber kein Leben haben, 

Solche, welche zwar leben, aber nicht 
empfinden, 

Solche, welche zwar empfinden, aber 
nicht denken und mit Willkühr handeln, 
und endlich, in 

Solche, die zugleich empfinden, denken 
und mit Willkühr handeln können; — eine 
Klasse, welche sehr weitläufig ist, wenn wir 
dem Flotinus und dem Grafen von G a b a- 
lis glauben, von der wir aber gleichwohl, 
die reine Wahrheit zu gestehen, keine andre 
Gattung kennen, (wenigstens so gut kennen, 
dafs wir ohne lächerlich zu seyn darüber filo- 
soheren dürften) als diejenige, wozu wir selbst 
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m gehören die Ehre haben — den Men- 
schen, der durch die Vernunft, wodurch 

er iiber alle libricje bekannte Klassen unendlich 
erhoben ist, dazu bestimmt scheint, 

ifdie vorbesagte sublunarische Welt nach 
seinem besten Vermögen zu verwal- 
ten, " 

und für seine Bemühung berechtigt ist, 

.„sie so gut zn benutze n, als er immer 
weifs und kann.^ 



WlELARO» W. XIV. B. 



1. 
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17. 



Vergleichen "wir die verschiedenen Klassen der 
natürlichen Dinge unter einander, so zeigt 
sich, — dais unter allen der Mensch am wenig- 
sten das geboren -wird was er seyn kann; 
dafs die Natur für seine Erhaltung , dem Anse- 
hen nach, am wenigsten gesorgt hat; dafs sie 
ihn übel bekleidet , unverwahrt gegen Frost^ 
Hitze und schlimmes Wetter, und unfähig ohne 
langwierigen fremden Beystand sich selbst fort- 
zubringen, auf die Welt ausstofst; — dafs 
der Instinkt, der angeborne Lehrmeister der 
Thiere, bey ihm allein schwach, ungewifs und 
unzuHnglich ist : — und warum alles das , als 
„weil sie ihn durch die Vernunft, die er 
vor jenen voraus hat, fähig gemacht, diesen 
Abgang zu ersetzen?^ 

Der Mensch , so wie er der plastischen 
Hand der Natur entsciilupft, ist bey nahe nichts 
als Fähigkeit. £r mula sich selbst entwik- 
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kein, sich selbst ausbilden , sich selbst diese 
letzte Feile geben , welche Glanz und Grazie 
über ihn ausgiefst, ~ kurz, der Mensch mufs 

gewisser Mafsen sein eigener zweyter 
Schöpfer seyn. Oder» vieUuehr — - 

Wenn es die Natur ist, die im Feuer 

leuchtet, im Krystall sechseckig anschiefst, in 
der Pflanze vegetiert, im Wurme sich einspinnt, 
in der Biene Wachs und Honig in geometrisch 
gebaute Zellen sammelt , im Biber mit anschei- 
nender Vorsicht des Zukünftigen Wohnungen 
von etlichen Stockwerken an Seen und Flüsse 
baut, und in diesen sowohl als vielen andern 
Thierarten mit einer so zweckmSfsigen und ab- 
gezirkelten Geschicklichkeit wirkt, dafs sie 
den Instinkt zu Kunst in ihnen zu erhöhen 
scheint: warum sollte es nicht auch die Na- 
tur seyn, welche im Menschen, nach be- 
stimmten und gleichförmigen Gesetzen, diese 
Entwicklung und Ausbildung seiner Fähigkei- 
ten veranstaltet? — Dergestalt, dafs, so bald 
er unterlafst, in allem, was er unternimmt, 
auf ihren Fingerzeig zu merken; so bald 
er, aus unbehutsamem Vertrauen auf seine 
Vernunft, sich von dem Fl^n entfernt den sie . 
ihm vorgezeichnet hat , — von diesem Augen- 
blick an Irrthum und Verderbnifs die 
Strafe ist, welche unmittelbar auf eine solche 
Abweichung folget» 
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Und hat nicht die Natur, ebenso wie sie 
uu^ die Vollendung unser selbst an- 
vertraut hat, auch über die andern Dinge die- 
ser Welt uns eine solche Gewalt gegeben » 
dafs ein grofser Theil derselben als blofse 
Materialien anzusehen ist , welche der 
Mensch nach seinem Gefallen umgestaltet^ 
aus denen er so viele Welten nach verjüng- 
tem Mafsstab, oder Welten nach seiner eig- 
nen Fantasie erschaffen kann als er will? 
Wohl verstanden 9 dafs er in allen Betrachtun- 
gen besser thäte gar nichts zu thun , als nach 
Regeln und Abs ic Ilten zu arbeiten, wel- 
che mit denjenigen nicht zusammen stimmen, 
fiach welchen das allgemeine System* 
der Dinge seihst, mit oft unterbrochner, 
aber immer durch die innerliclie Güte seiner 
Einrichtung von selbst wieder hergestellter 
Ordnung, von seinem unerforschlichen Urhe- 
ber regiert wird. 

Alles dieses vorausgesetzt, werden wir 
uns keinen unrichtigen Begriff von der Kunst 
machen, wenn wir sie uns als „den G^ 

brau eil vorstellen, welchen die Natur 
von den Fähigkeitendes Menschen 
macht» theils um ihn selbst — das 
schönste und beste ihrer Werke — auszu- 
bilden, theils den nbrigen ihm un- 
tergeordneten Dingen diejenige 
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Form und Zusammensetzung zu ge- 
ben, wodurch sie am geschicktesten 
werden, den Nutzen und das Ver- 
gnügen der Menschen zu beför- 
dern." — Die Natur selbst ist es, welche 
durch die Kunst ihr Geschäft in uns fort- 
setzt; CS wäre denn, dals Avir ihr unbeson- 
nener Weise entgegen arbeiten, und, in« 
dem wir sie nach willkiihrlichen oder 
mifs verstandenen Gesetzen verbessern 
wollen . aus demjenigen, was nacli dein ersten 
Entwurf der Natur ganz hübsche Figuren hät- 
ten werden sollen, — Ostadische Bur- 
lesken, oder Zerrbilder in Kalots Ge- 
schmack heraus künstehi; welches, wie wir 
vielleicht in der Folge finden werden, zuwei- 
len der Fall der angeblichen Verbesserer 
der menschlichen Natur gewesen zu seyn 
scheint. . 

Der gewöhnliche Gang der Natur in 
dieser Auswich! uns^ und Verschönerung: des 
Menschen ist langsain — und sie scheint 
sich darin mehr nach den Umständen als nach 
einem einförmigen Plan zu richten. 

In der That haben diejenigen ihren Ge- 
schmack nicht der Natur ab<relernt, in deren 
Augen die Mannigfaltigkeit in der f ysi- 
schen und sittlichen Gestak der Erdbewohner 
eine Un Vollkommenheit ist 
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Das menschliche Geschlecht gleicht in ge- 
'vrisser Betrachtung einem Orangenbaum, wel- 
cher Knospen, Bluthen und Früchte, und von 
diesen letztem grüne, halb zeitige und gold- 
farbne, mit zwanzig verschiedenen- Mittelgra- 
den, zu gleicher Zeit sehen laßt 

£s scheint widersinnig, zu fordern dafs 
die Knospe ein Apfel werden soll, ohne 
durch alle dazwischen liegende Verwandlun- 
gen zu gehen: aber gar darüber ungehalten 
zu seyn, dals die Knospe nicht schon der 
Apfel ist, — in der That, man mufs sehr 
wunderlich seyn, um der Natur solche Dinge 
zuzuumtlien. 

Was die Kunst, oder, mit andern Wor- 
ten , was die vereinigten Kräfte von Erfahrung, 

Witz, Unterricht, Beyspiel , Überredung und 
Zwang, an dem Menschen zu seinem Vortlieil 
ändern können, sind entweder Ergänzun- 
gen der mangelliaften Seiten , oder Verschö- 
nerungen; welche letzteren , wenn sie ihren 
Nahmen mit Hecht führen sollen, sehr we- 
sentlich von bloisen Zierathen verschie- 
den sind. 

Jene setzen voraus, dafs der Mensch 
seine Bedürfnisse fühle, und stehen mit der 
Beschaffenheit und Anzahl derselben in Ver- 
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hSltoifs: diese sind die Früchte einer durch 
die Einbildungskraft erhöheten und verfeiner- 
ten Sinnlichkeit, und finden nicht eher Statt, 
bis wir durch die Vergleichung mannigfalti- 
ger Schönheiten in der nehmlichen Art uns 
von Stufe zu Stufe zu dem Ideal dieser 
Art erhoben haben. 

f ordern y dals die I^ebe des jungen K o 
Jcox zu der schonten Kikequetzel so fein und 
romantisch wie die Liebe zwischen Thea ge- 
nes und Chariklea Latte sevn sollen, 
hiefse ihnen übel nehmen, dafs sie das ein- 

Menschenpaar im ganzen Mexiko waren ^ 
und es wäre eben so weise, wenn man die 
arme Kikequetzel tadeln wollte, dafs sie 
iiiclit so zart -fühlend und gesittet und geist- 
reich, wie die idealische Feruvianerin 
der Madame Graffigny, als wenn -man 
sie abgeschmackt fände, Aveil sie nirht ä la 
Rhinoceros oder d la Comete aufge- 
setzt war. 
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18. 

!Nach dieser kleinen Abschweifung über Natur 
nnd Kunst, die uns nicht weit von unserm 
Wege abgeführt hat, kehren wir zu unserer 
Geschichte zurück. 

Koxkox und Kikequetzel« die (im Ypr- 

beygehen zu sagen) von den alten Mexika- 
nern für ihre Stammaltern gelialten wurden, 
waren nun ein Paar, oder, richtiger zu reden, 
machten nun ein Ganzes aus, welches aus 
zwey H ä 1 f t e n bestand , die , von dem Augen- 
blick an da sie sich gefunden hatten, sich 
so wohl bey einander befanden, dafs niclits 
als eine überlegene Gewalt fähig gewesen 
wäre sie wieder von einander zu reilsen« 

Sie hatten einander nie zuvor gesehen; 
Koxkox wufste so wenig was ein Madchen 
als Kikequetzel was ein Knabe war; 

Sie stammten aus zwey ganz verschiede- 
nen Völkerschaften ab, welche keine Gemein- 
schaft mit einander gehabt hatten; 
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Sogar ihre Sprache war so verschieden, dafs 
sie einander kein Wort verstehen konnten. 

Offenbar trugen also diese Umstände nichts 
dazu bey, dafs sie einander anf den ersten 
Blick so lieb wurden. Die Natur that Alles. 

Man kann die Art» wie sie einander ihre 
Gefühle ausdruckten, nicht wohl eine Sprache 

nennen; aber sie war beid^^n so angenelini, 
dafs sie nicht aufhören konnten bis sie mufs- 
ten. — Auch diels war Natur , sagt Xlantla- 
quakapatli. 

Ein süfser Schlaf überraschte den ehrlichen 
Koxkox in den Annen der zärtlichen Kike- 
quetzel. Sie schliefen bis der Morgenf;e- 

sang der Vögel sie weckte. Und da gingen 
die Liebkosungen von neuem an , bis sie es 
müde wurden. Pure Natur !^ ruft Xlantla« 
quakapatli aus. 

Nun sahen sie einander mit so vergnüg- 
ten Augen an, waren einander so herzlich 
gewogen« drückten jedes sein Gesicht mit so 

vieler Empfindung wecliselsweise an des andern 
Brust, dafs sogar ein Teufel, der ilmen zuge- 
sehen hätte , sich nicht hätte erwehren können 
Vergnügen darüber zu haben, — sagt Tlan- ' 
tlaquakapatli. 

W1&X.AMDS W. lay. & 11 
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Sie fingen beide an zu hungern. Aber 
Koxkox war noch immer nicht recht bey 
sich selbst; er tanzte um das Mädchen herum, 
sang und jauchzte, machte Burzelbäume, und 
that zwanzig andre Dinge vor Freude, die 
nicht klüf;er waren, als was Ritter Don Qui- 
schott auf dem schwarzen Gebirge ai^ Tran- 
rigkeit that. 

Das Mädchen fühlte kaum dafs sie hun- 
gerte, als sie dachte es werde dem guten 

Koxkox aucli so seyn. Sie Impfte davon, 
suchte Früchte, pflückte Blumen, flog wieder 
zurück y steckte die Blumen in des Jünglings 
bckiges Haar, suchte die schönsten Früchte 
aus, und reichte sie ihm mit einem so lieb- 
lichen Lächeln und mit so reitzendem An- 
stand hin» — wie Hebe ihrem Herkules die 
Schale voll Naktar reicht — wurde mein 
Fllosof gesagt haben, wenn er ein Dichter 
und ein Grieche gewesen wäre. Allein da er 
ein Mexikaner und kein Dichter war , sa^t er 
die Sache ohne Bild, gerade zu; aber mit 
einer Starke und Proprietät des Ausdrucks, 
die ich nicht in unsre Sprache überzutragen 
verinaj^, — wiewohl ich gestelie, dafs die 
Schuld eben so leicht an mir als an unsrer 
Sprache liegen kann. 

Meine schönen Leserinnen werden empfun- 
den haben, was für eiu Kompliment ihnen 
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Tlantlaquakapatli durch den angeführten 
Umstand madiL — Doch, ich denke nicht 

dafs es ein Kompliment seyn sollte; es ist 
wirklich blofse Wahrheit , und einer von den 
Zügen, welche beweisen, wie gut er die Na- 
tur gekannt hat. 

Koxkox besann sich nun, dafs er eine 
Grotte hatte, um welche ein kleiner Wald 
von fimchtbaren Baumen und Gewächsen einen 
halben Mond zog. Er führte seine Geliebte 
dahin. Wie reitzend däuchte ihm jetzt dieser 
Ort, da er ihn an ihrem Arm betrat! Er iühlte 
sich kaum vor Freude. Alle Augenblicke über- 
häufte er sie mit neuen Laebesbezeigungen* 
Und so schlüpfte den Glücklichen ein Tag 
nach dem andern yorbey. 
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ig. 



Diese Blüthe von Glückseligkeit dauerte — 
80 lange sie konnte , sagt unser Autor. Es 
'war, nachdem sie etliche Wochen beysanamen 

gewesen ^varen, unmöglich, dafs ihnen noch 
eben so hätte zu Muthe seyn sollen, me - 
damahlsi da sie sich zum ersten Mahl sahen. 

Die Freude des Jünglings wurde gelafsner; 
er konnte sich wieder mit etwas andcrm als 
seinem Mädchen beschäftigen; er schwatzte 
sogar wieder mit seinem Papagayen i ja, unser 
Autor sagt, dafs es Tage gegeben, wo er von- 
nöthen gehabt habe, durch die sanften Liebko- 
sungen seiner jungen Freundin aus dieser 
Schläfrigkeit erweckt zu weiden» in welche 
unsre Seele zu fallen pflegt, wenn wir nicht 
wissen was wir mit uns selbst anfangen sollen. 

Alles diefs ist in der Natur » sagt Tlan- 
tlaquakapatli. Sie liebten sich darum nicht 
weniger herzlich, weil diese Trunkenheit der 
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ersten Liebe und des ersten Genusses aufge- 
hört hatte. Ihre Liebe zog sich nach und 
nach aus den Sinnen in das Herz zurück. 
Das blofse Vergnügen bey «inander zu seyn, 
sich anzusehen, oder Hand in Hand durch 
Haine und Gefilde zu irren, war ihnen für 
ganze Tage genug. 

Unvermerkt konnten sie auch kleine Ent- 
fernungen ertragen; die Freude , wenn sie sich 
wieder fanden, hielt sie schadlos: sie hatte 
etwas von dem Entzücken des Augenblicks, 
da sie sich zum ersten Mahl fanden; ihre Um- 
armungen waren .desto feuriger , je länger die 
Abwesenheit gedauert hatte. 

' Aber dafs sie sich aus diesen Erfahrungen 
die allgemeinen Regeln hätten abziehen 
sollen, welche St. Evremond und Ninon 
L' En dos den Liehenden geben; das war 

ihre Sache noch nicht. Die Natur, der In- 
stinkt, das Herz that alles bey ihnen; die 
Vernunft beynahe nichts. 

Aus dieser Sympathie ihrer Sinne und 
Herzen, aus der unrergeüslichen Erinnerung, 
wie glücklich sie einander gemacht hatten , aus 
dem Vergnügen welches sie noch immer eines 
am andern fanden, aus der Gewohnheit mit' 
einander zu leben und sich wechselsweise 
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Hülfe zu leisten — bildete sich (sagt unser 
Filosof) diese Identifikazion , welche 
macht, dafs wir den geliebten Gegenstand als 
einen wesentlichen Theil von uns 
selbst eben so herzlich, aber auch eben so 
ruhig und mechanisch lieben als uns 
selbst, und „dafs es uns eben so unmöglich 
wird, uns ohne diesen geliebten Gegenstand 
als ohne uns selbst zu denken." — £in Zu- 
stand, der in gewissem Sinne der höchste 
Grad der Liebe ist, aber natürlicher Weise 
auch eine gewisse Unvollkommenheit mit sich 
fuhrt» deren wahre Quelle gemeiniglich mifis^ 
kannt wird; — nehmlich, „dafs es in diesem 
Zustande eben so leicht wird , über einem 
neuen Gegenstande den alten zu vergessen, 
als wir bey jedem lebhaften Eindruck äufser- 
lieber Objekte uns selbst zu vergessen pfle- 
gen , so lieb wir uns auch haben.'* 
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20. 



Wir übergehen verschiedene kleine Umstände 
aus dem einsamen Leben dieses ersten Mexi* 
kanischen Paars , über welche sich Tlantla« 
quakapatli nach seiner Gewohnheit weit- 
läufig ausbreitet — weil er für Mexikaner 
schrieb; um uns bey Einem zu verweilen, 
der uns weniger unecfaeblich scheint. 

Unser Filosof hat, wie alle Leute die mit 
ihrem eigenen Kopfe doiken» zuweilen son- 
derbare und etwas seltsame Meinungen. Uns 
däuclit es ist eine davon, wenn er die Frage 
auf wirft: Ob es für die Menschen nicht bes* 
ser gewesen wäre, ohne ^ne künstliche^ 
aus artiknlicrLcn Tönen zusammen gesetzte 
Sprache zu bleiben? 

Wahr ists, er behauptet den bejahenden 

Salz nicht schlechterdings; jedoch scheint er 
sich ziemlich stark auf diese Seite zu neigen. 
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indem er alle seine Wohlredenheit aufbietet, 
um uns die Glückseligkeit anzupreisen , worin 

die Stamniältern seiner Naziou etlic Iie Jahre 
mit einander gelebt hätten, ohne sich einer 
andern als der allgemeinen Sprache der 
Natur gegen einander za bedienen. 

Anfangs schien mir die Thatsache seihst, 
^vor^^uf er sich bezieht, verdächtig zu seyn. 
Allein bey mehrerem Nachdenken glaube ich 
nicht nur die Möglichkeit, sondern auch die 

Wahrscheiiilicldieit derselben ganz tieudidi 
einzusehen. 

Sie hatten, däucht mir, keine künstliche 
Sprache vonnÖthen, weder um einander ihre 

Begriffe, noch ilire Empfind an gen niit- 
zutheilen. 

Ich räsoniere — oder deräsoniere (ver- 
nunfte oder beywegvernunf te ^) — 

welches , mag der Leser entscheiden) fol« 
gender Gestalt: 

Wenn wir von unsem ausgebildeten Spra- 
chen alles dasjenige abzögen, was Dinge oder 
Begriffe bezeichnet, wovon sich Koxkox 

6) Ein Ton Herrn Campe vorgeschkgeiies Wort, 
dem wir es nicht mirsgÖniieii woBen, wenn es , gegen 
luisex Vermutiien, sein Glück machen sollte» 
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und Kikequetze], und jedes andre Paar 
das sich jemahls in ihren Umständen befun* 

den hat, nichts träumen lassen konnten, — 
alle Wörter und Redensarten , welche sich auf 
unsre häusliche und bürgerliche Einrichtung^ 
auf unsre Gesetze, Polizey, Gebräuche und Sit- 
ten, auf nnsre Künste und Wissenschaften, und 
auf unzahlige Bedürfnisse, welclie der lohen 
Natur fremd sind, beziehen: so inrürde der 
Überrest eine so arme Sprache ausmachen , als 
irgend ein wildes Völkchen in der wildesten 
Insel des , Südmeers haben kann. 

Aber auch diese arme Sprache Aväre noch 
mehr als die ersten Mexikaner schlechterdings 
Vonnöthen hatten. Sie würde schwerlich andre 
Wörter haben » als för Gegenstande, welclie 
man einander eben so gut zeigen, und für 
Empßndungen, welche man in der Sprache 
der Natur eben so gut oder noch besser 
ausdrucken kann. 

Eine künstlichere Sprache würde ihnen 
gerade so viel genützt haben als gemünztes 

Geld. Was sollten sie mit Zeichen anfan- 
gen , ehe sie Begriffe hatten ? und wie soll- 
ten sie BegrifFe von Dingen haben» deren 
Beziehung auf ihre Erhaltung und Glucksdig* 

keit ihnen noch unbekannt war? Mit so weni- 
gen Bedürinissen als die ihrigen , und in einer 

WlSLARDlW. XIV. B. 12 



Lage 9 wodieNalar alles für sie that| konn* 

ten sie sich gänzlich den angenehmen Rührun- 
gen ihrer Sinne, dem siifsen Gefühl ihres Da- 
seynSy und den Ergiefsungen ihres Herzens 
Überlassen, ohne dafs ihnen einfieLihre Emplin- 
düngen zu zergliedern, den Ursachen 
derselben nachzuforschen, oder sie mit; 
Nahmen belegen zu wollen. Ihre Tage Aos« 
sen ungezählt und ungeniessen in dieser seligen 
Indolenz dahin , welche der menschlichen 
r^alur so angenehm ist , dafs ihr wirklicher Ge- 
nufs das höchste Gut der Wilden, und der letzte 
Zweck der unruhigen und mührollen Bestrebun- 
gen des grür>ten Theils aller übrigen Menschen 
ist, welciie, von einer betrüglichen Hoffnung 
am Lauf erhalten , immer diesem eingebildeten 
Gute nachjagen , ohne dafs die wenigsten von 
ihnen es jemalils erreichen können. 

Diejenigen, welche der menschlichen Seele 

einen immer regen Trieb und angebomen uner- 
sättlichen Hunger nach Vorstellungen 
zuschreiben, haben die Natur vielleicht nicht 
genug in ihr selbst, oder doch nicht ohne 
vor^jeFafste Meinuii;:en biudiert. Wenn es so 
wäre wie sie sagen,, warum fänden wir so 
wenig Begierde ihre Kenntnifs zu vermehren 
oder aufzuklären bey den unzahligen Völkern, 
welche noch unter dem Nahmen der Wilden 
und Barbaren den grölstea Theil des £rd- 
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bodens bedecken ? Warum wäre dieser heftige 
Wissenstrieb , selbst unter gesitteten Nazionen, 
nnr der Anlheil einer kleinen Zahl von 
Leuten y in denen er nicht anders als durch 
einen Znsammenflufs besonderer Umstände er- 
regt and unterlialten wird? 

Mir dänoht, diejenigen, die sich dieses 
angeblichen Grund triebs wegen auf Wahrneh- 
mungen an Kindern berufen, verwechseln 
eine Thatigkeit, deren Grund lediglich in der 
Organisa zion des Körpers lit^gt, mit einer 
andern, wovon die Quelle in der Seele seyn 
soll, — • und die Begierde nach angenehmen 
sinnlichen Eindrücken mit dem Ver- 
langen narli Begriffen , welches zwey sehr ver- 
schiedene Dinge zu seyn scheinen. Beson- 
dere seltene Beyspiele, die hiervon eine Aus- 
nahme machen oder zn machen scheinen, vei> 
mögen nichts gegen einen Erfahrungssatz, der 
sich auf unzählige einstimmige Wahrnehmun- 
gen gründet. 

Die Menschen genossen Jahrtausende lang 
die Fruchte der Stauden und Bäume, eh^ 'es 

einem von ihnen einfiel, Pflanzen zu zerglie- 
dern, und zu untersuchen, was die Vege- 
tazion sey; und wie viele Veranlassungen, 
Bemerkungen und Untersuchungen roufsten 
auch vorher gehen, bis es selbst dem spekula- 
tivsten Kopf unter ihnen einfallen konnte! 
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Sogar, nachdem unter scharfsinnigen! Völkern 

die Filo5ofie auf dergleichen Gegenstände aus- 
gedehnt wurde, wie lange behalf man sich 
nicht mit ivilikührlichen Begriffen und kindi- 
schen Hypothesen ! — Und warum das? Ver- 
niutlilich weil es bequemer Avai-, schim«Hri- 
sche Welten in seinem Kabinette nach selb^t- 
>rfundenen Gesetzen zu bauen, als mühsame 
und langwierige Beobachtungen anzustellen, 
um heraus zu bringen, nach welchen Ge- 
setzen die wirkliche Welt gebauet sey. 

Das System der Menschheit hat die seini- 
gen, wie jedes andere besondre System in 
der Natur. Eines dieser Gesetze scheint zu 
seyn, dafs nichts als Bedürfnifs oder Lei- 
denschaft den Naturmenschen zwingen kann, 
aus diesem müfsigen Zustande heraus zu gehen, 
worin er, ohne irgend eine Anstrengung sei- 
ner selbst, seine Sinne den äufsem Eindrucken 
und seine Seele dem lannischen Vergnügen 
von einer Fantasie zur andern ohne Ordnung 
und Absicht herum zu irren, oder beide — 
dem Schäfergluck, 

An Chloens Brust von NSchtsthim aiusarulm, 

überlassen kann ; es wäre denn , dafs durch 

einen Zusammenflufs besonderer Umstände (wo- 
bey jedoch Bedürfnifs oder Leidenschaft alle- 
^it das Triebrad bleibt) endlich eine 
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mechanische Ge'wohnheit, nnseni Geist auf 

eine reo^el- und zvveckniäfsige Art zu beschäf- 
tigen, in uns hervorgebracht würde; ein Fall, 
der sich auliser der bürgerlichen Gesellschaft 
nicht leicht erei'iiien wird. Denn nur in die> 
ser, wo die Erwerbung niiizlicher oder ange- 
nehmer Kenntnisse und Geschicklichkeiten ein 
Verdienst ist^ welches ordentlicher Weise 
zu Glück oder Ansehen oder beiden führt, 
wecken die Leidenschaften den schlummernden 
Wissenstrieb; — und wie sollten in einem 
Stande, wo die Natur selbst den wenigen 
Bedürfnissen noch unentwickelter Menschen zu- 
vor kommt, diese Bedürfnisse ihn erweciieu? 

Von dieser Seite war also, wie mir dancht, 

kein Grund, warum unsre ersten Mexikaiiei: 
eine Sprache vonnöthen gehabt haben sollten« 
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Aber vielleicht hatten sie derselben zum Aus- 
druck ihrer Empfindungen vonnöthen'? 

Ich denke, nein; es wäre denn, dafs -vvir 
uns den ehrlichen Koxkox wie einen roman- 
tischen Seladon zu den Füfsen seiner As- 
träa vorstellen wollten, wie er ihr in einer 
süfsen Sprache quintessenziierte Empfindun- 
gen vorschwatzt y bey denen wahrscheinlicher 
Weise Er nicht mehr denkt als Sie davon 
versteht: welches — wofern die Natur 
sich nicht auf eine andere Art ins Spiel ein- 
mischte — ungefähr der albernste Zeitvertreib 
wäre, den man sich im Stande der Natur, 
oder in irgend einem Stande von der Welt, nur 
immer einbilden könnte. 

Die Empfindungen bey unserm ersten 

Mexikanischen Paare mufsten etwas ganz andres 
seyn, eine ganz andre Wahrheit und Stärke 
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liaben , als diejenigen , womit man zu unsern 
Zeiten , in einem Stande der sich so y^th vom 
natürlichen entfernt hat, so viel Geräusche za 
machen pflegt. Solche Empfindungen, vrie 
sie hatten, auszudrücken, ist nur die Spra- 
che der Natur fähig; diese allgemeine 
Sprache» die von keinem Grammatiker gelehrt» 
aher von allen Menschen verstanden wird , und 
in Sachen, wo es allein auf die Mittheilung 
imserer Empfindungen und Begierden ankommt» 
weniger der Mtfsdeutung unterworfen ist» als 
die vollkommenste Wörtersprache von der 
Welt. 

Diejenigen» welche diese allgemeine 
Sprache — diesen beynahe unmittelbaren 

Ausdruck der Gemüthsbewegungen in den 
Augen, in den Gesichtszügen und Geberden — 
entweder in der Natur selbst oder in den Meis- 
terstucken der Pantomimik 7) studiert ha« 
ben, wissen, in "welcher bewundernswürdigen 
Vollkommenheit das Angesicht und überhaupt 
der ganze Körper des Menschen zu dieser Ab- 
sicht organisiert ist. Wie viel kann eine leichte 
Bewegung der Hand, eine kleine Falte des Ge- 
sichts» ein Blick» eine Stellung des Kopfes 

7) Die grofsen pantomiinisclien Tragödien des 

« 

berühmten Noverre fielen gerade in die Zeit, da 
dieses ^(^schneben wurde. 
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sagen! Mit welcher Deullichkeit^ mit welcher 
Starke, mit welcher Feinheit und Geschmeidig- 
keit werden dadurch auch die subtilsten Züge 
der Empfindungen, ihre verlorensten Abschat- 
tungen , leisesten Übergänge und geheimsten 
Verwandtschaften sichtbar! Durch sie, und 
durch sie allein, können Seeleu sich, wie un- 
mittelbar, mit Seelen besprechen, einander 
berühren, durchdringen, begeistern, und mit 
stürmischer Gewalt daliin reil'sen. Durch sie 
bringt der Kedner oft in einem Augenblicke 
Wirkungen hervor, welche die vereinigte 
Macht der Dialektik und Beredsamkeit mit den 
aus<j^e.su( liLt sten Worten nicht zuwege gebracht 
hatte; und mit ihrem ßeystande hat der thea- 
tralische Dichter (wie Diderot durch Gründe 
und Bey spiele gezeigt hat) in mancher Scene 
kaum noch einzehier Töne und Sylben vonnö- 
then, um bey den Zuschauern die gewaltigsten 
Erschütterungen hervorzubringen. Kurz, diese 
Sprache der Natur ist die wahre Sprache 
des Herzens; und demnach sehe ich nicht, 
warum unsre jungen Meidkaner, im Anfang 
ihrer Bekanntschaft wenigstens , eine andre 
nöthig gehabt haben sollten , um einander Em- 
pfmdungen mitzutheilen, an welchen Kunst 
und Verfeinerung so wenig Anlheil hatten. 

Mit einem ganzen Volke hat es freylich 
eine andere Bewandtnifs. Denn, ungeachtet 
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aller Ungemächlichkeiten , Zweydeutigkeiten, 
Mifsverständnisse » Irrthumer , Wortkriege^ 
VL.s.'w, "welche mit einer aus willkühr liehen 
Zeichen bestehenden Sprache unvermeidlich 
verbunden sind,, und es desto mehr sind, je 
reicher 9 geschmeidiger und verfeinerter sie 
ist» — scheint doch nichts gewisser zn seyn, 
als dafs ein ganzes Volk von natürlichen 
Pantomimen alle diese Ungelegenheiten in 
einem viel hohem Grade erfahren, ünd gar bald 
gezwungen seyn würde , auf ein bequemeres 
Mittel einer gegenseitif^en Gemeinschaft zu 
verfallen. Auch bey der einfältigsten Lebens- 
art lassen sich hundert Fälle denken, wo es 
nicht darauf ankommt mit dem Herzen- des 
andern zu reden, sondern mit seinem Kopfe, 
und wo dasjenige, was man ihm zu sagen hat, 
durch Geberden entweder gar nicht, oder nur 
auf eine zweydeutige und mühsame Art zu 
verstehen gegeben werden kann. 

Ich halte es daher für sehr, wahrschein- 
lich, dafs Koxk ox selbst , nachdem die Trun- 
kenheit der ersten Liebe vorbey war, sich die 
Mühe gegeben haben werde, seine Freundin 
in seiner Muttersprache zu unterrichten; und 
dafs diese Sprache, durch die vereinigten Be- 
mühungen des Jünglings, des Mädchens und 
des Papagayen, nach und nach immer reicher 
und vollkommener geworden sey« 

WlSLAMDS W. XIV. B. 13 
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Die gro fse Schwierigkeit bey Erßndung 
einer Sprache , wie bey allen Künsten, war 
nicht,' sie za einem gewissen Grade von Voll* 
kommenheit za bringen, sondern den ersten 
Grund zu legen. Eben so war der groise 
Funkt bey Erfindung der Mahlerey, einen 
Menschen auf den Einfall zu bringen, eine 
Kohle zu eisreifen und den Umrifs eines 
menschlichen Schattens an eine Wand hinzu* 
reifsen. Aber die Natur sorgte gemeiniglich 
selbst för diese ersten Einfalle,' welche den 
Künsten den Ursprung gaben. Der erste 
Zeichner war ein Liebhaber, oder, wie Pli- 
nius zur Ehre des schönen Geschlechts ver& 
sichert, eine Liebhaberin. 

Ich zweifle daher gar nicht, dafs Kox- 
kox und Kikequetzel, wenn sie nicht be« 
reits eine Art von Sprache durch ihre Erzie- 
hung gelehrt worden wären, sich selbst eine 
erfunden haben wurden. Das natürliche 
Yerhältnils zwischen gewissen Tönen und ge- 
wissen Empfindungen oder Gemülhsregungen 
konnte ihnen nicht lange unbemerkt bleiben; 
und dieses hätte sie eben so natürlich auf den 
Gedanken gebracht, dafs Töne geschickt 
Seyen Zeichen abzugeben. Nach und nach 
hätten sie bemerkt., dafs sie fähig seyen, eine 
Menge mannigfaltiger Töne hervorzubringen. 
Sie hätten sidi angewöhnt, die geläußgstett 
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dieser Töne zn Bezeichnung derjenigen Dinge» 
womit sie am meisten zu thmi hätten , zu ge- 
brauchen. Dieser ersle GrundsfofF zu einer ab- 
geredeten Sprache würde nach und nach mit 
den anentbehrlichsten ' Zeichen ihrer Bedürf- 
nisse, Handlungen und Leidenschaften ver- 
mehrt worden seyn. Die natürlichen Gegen- 
stände des Gehörs, das Murmeln eines Bachs» 
das Säuseln oder Brausen des Windes , das Ge- 
brüll des I^wen oder Stiers, der rollende Don- 
ner, würden durch Worte ausgedrückt worden 
seyn, die den Schall, welchen sie bezeichnen 
sollten , nachgeahmt hätten. Ähnliche Töne 
würden vielleicht gebraucht worden seyn , ahn- 
liche Beschaffenheiten an den Gegenständen 
andrer Sinne zu benennen« So wären sie nach 
und nach , ohne es selbst zn wissen , die Erfin- 
der einer Sprache geworden — und so ist es 
vermuthlich mit dem Ursprung einer jeden 
Sprache hei^egangen, deren ErHnder keinen 
andern Lehrmeister gehabt haben als die Natur. 
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22. 



Die Liebe (sagt der weise Tlantlaqua* 

kapatli) ist unstreitig der beste und wohl- 
ihatigste unter allen unsern Trieben , &o wie 
er der aüfseste ist ; ~ er redet von der liebe 
in der weitläufigsten Bedeutung dieses Wotw 
les, Sie ist die wahre Seele des Menschen, 
-welche alle seine Empfindungen entwiclseU, 
alle seine Fähigkeiten in Bewegung setzt 
Ohne die Liebe des Schönen , ohne die syntl» 
pathetischen Neigungen » ohne die Liebe des 
Vergnügens überhaupt, würde der natürliche 
Mensch nichts zu ihun haben als zu .essen^ 
zu sclilafen, und sein Geschlecht zu vermeh- 
ren, wie jedes andre Tlüerj er würde der 
König der Affen scyn,— und selbst die- 
»cr Vorzug würde ihm von den starkem 
und muthigern P o n g o'a streitig gemacht 
werden, 

Nicht'blofs die Noth, auch die Liebe 

ist die Mutter der Künste. Der Mensch, 
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der die unentbehrlichsten Bedürfnisse des Le- 
bens , Speise und Trank, eine Höhle und eine 
Gesellin hat, wird darauf bedacht seyn, wie 

er diese Guter auf die bequemste und ange- 
nehmste Weise geniefsen möge. Die Natur 
selbst fordert ihn gleichsam dazu auf , und 
Uetet ihm die Mittel dazu entgegen. 

Mexiko ist eines von den Ländern, über 
welche die Natur ihr ganzes Füllhorn ausge- 
gossen, und seinen Bewohnern wenig mehr 
übrig gelassen zu haben scheint, als ihre Ga- 
ben zu geniefsen. Die Witteruug ist so ge- 
malsigt, dafs Kleider in diesem Lande nicht 
unter die unentbehrlichen Dinge gehören. 
Eine unzäldige MannigfaUigkeit von angeneh- 
men und nahrhaften Früchten , welche zu 
allen Jahrszeiten freywillig hervorkommen^ 
ersparte , oder erleichterte wenigstens , den 
ersten Einwohnern die Sorge für ihre Erhal- 
tung so sehr, dafs selbst in den folgenden Zei* 
ten, da sich ihre Nachkommen unendlich ver* 
mehrt hatten, nur die leichteste Anbauung 
, nothig war, um eine gedoppelte, öfters drey- 
fache Ernte zu erhalten* 

Bey allen diesen besondern Vortheilen Avie- 
sen doch zufällige Ifnistände und Bedürfnisse, 
oder wenigstens die Begierde gemächlicher und 
angenehmer zu leben, den ersten Bewohnern 
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ihre Gescliäfte an. Sie hauten sich Hütten ; 
sie pflanzten Obst- und Gemüsegarten; ein 
Zufal) entdeckte ihnen den Gebrauch der 
Baumwolle , und die Kunst sie zu spinnen 
und zu Decken und Gewändern zu verar- 
beiten. 

Tlantla q^uakapatli schreibt die erste 
Erfindung dieser und aller andern Künste der 
Mexikaner dem sinnreichen Koxkox und der 
zärtlichen Kikequetzel zu. Wenn wir 
i h m glauhen , so erfand jener auch die Flöte, 
und diese die Kunst aus den bunten Federn 
des Kolibri und des Sensütl Kieidungs« 
stucke und andere feine Arbeiten zu v^erferti- 
gen; eine Kunst, welche von iluen Nacltkom- 
iiien auf einen so hohen Grad von Vollkom- 
tuenheit getrieben wurde» dals Akosta und 
andre Geschichtschreiber uns Wunderdinge 
davon erzrihlen. Die Begierde ihre natur]i(hen 
IVeitzungen durch einen künstUcheu Putz zu 
erbeben» ist (nach der Meinung unsers Filo* 
sofen) bey den Schönen/ ein Naturtrieb, des» 
sen Wirkung sich auch unter den wildesten 
Völkerschaften äufsert. Blumen , schöne Fe- 
dern» schimmernde Steine» scheinen ihnen zu 
keinem andern Endzweck da zu seyn. Eine 
Schöne» sagt er» putzt sich unstreitig desto 
lieber und desto, sorgfältiger» wenn sie einem 
Manne dadurch zu gefallen hoffen kann ; aber 
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auch wenn sie keine andere Gesellschaft hätte» 
als ihr eigenes Bild in einem klaren Bmnnen, 

wurde sie sich — für ihre eignen Augen putzen. 

• 

Andi vom Gesang und vom Tanze war die 

schöne Kikeqnetzel die Erfinderin. Jenen 
lernte sie dem Vogel S e n s ü 1 1 ab, dem die Me- 
xikaner seines lebhaften und tonreichen Gesangs 
wegen einen Nahmen gegeben haben, der fünf 
hundert Stimmen bedeutet: diesen wurde 
sie — wenn Koxkox an einem schönen 
Abend die Lieder dieses mosikalischen Vogels 
auf seiner Flöte nachahmte, oder ihre eignen 
begleitete — von der Natur selbst gelehrt. 

IVelch ein glückliches Paar! ruft Tlan- 
tlaqnakapatli ans, bey einem Leben, das 

ein Gewebe von Unschuld , Liebe und Ver- 
gnügen war! Wie glücklich, wenn ich sie 
mir unter dem sufs duftenden Schatten selbst« 
gepflanzter Lauben, ron ihren leichten Geschäf« 
ten ausruhend , denke — ihn sein braunes 
Gesicht an ihren Busen gelehnt , beide mit 
alterlicher Wollust den fröhlichen Spielen ihrer 
Kinder zusehend , die in den anmuthigsten 
Gruppen ein mannigfaltiges Bild der schönen 
Natur und der sulsesten Unschuld darstellen!— 
Ich gesteh' es, setzt er hinzu, dafs ich die 
Gemähide, die mir meine Fantasie von diesen 
glücklichen Menschen macht, bis zur Schwach* 
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heit liebe: und wenn ich mich diesem reitzen« 
den Traum eine Weile überlassen habe, und 

dann mefine Augen aiifliebe und die Urbilder 
dazu unter den Menschen um micli her suche, 
und — nicht finde; so kann ich mich nicht 
erwehren , in meinem ersten Unmuth auf 
unsere Verfa.ssung, Gesetze und Polizey, und 
(wenn ich der Sache länger nachgedacht habe) 
auf die Natur selbst ungehalten zu werden, 
welche uns so gemacht bat, dafs ein so be- 
neidenswürdiger Zustand nur in einer einzel- 
nen kleinen Familie möglich war. 
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23. 



jyAuf die Natur selbst ungehalten zn 
werden?"— 

Dazu mochte Tlatitlaquakapatli wohl 
eben so wenig Recht haben als Plinius, den 
esverdrofsy dafs wir keinen Pelz, oder nicht 

>venigstens ein hübsches warmes ÖchwauenfeU 
mit auf die Welt biingen. 

» 

„Und wartim sollte Unschuld der Sitten, 

Friede, Eintracht, Geniigsainkeit, und alles> 
was das wahre Glück des Lebens ausmacht^ 
■nicht das Antheil eines ganzen Volkes seyn 
können?'* 

Ich rede nicht von Utopia, oder einer 
neuen Atlantis, oder dem Lande der Seve« 

ramben, oder demjenigen, wonach uns der 
Dichter der Basiliade geliistig machen wollte. 
Es 'giebt wirklich ein Volk in der Welt, wel- 
ches schon Jahrhunderte in einem so gluck- 

WitLAWD» W. XIV. B. 14 
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liehen Zustande lebt, und, wenn sich kein 
mifs^iinstiger Dämon in seine Sachen mischt, 

noch Jahrhunderte eben so glücklich bleiben 
kann; — ein beueidens würdiges und unbenei« 
detes Volk, welches die holden Träume der 
Dichter von goldnen Zeiten und unschuldigen 
Arkadiern realisiert, — und von dem ^vir unsern 
Lesern künftig mehr zu sagen gedenken. 

Aber, ein einzelnes Beyspiel vermag nichts 
über unsem Filosofen , — zumahl wenn er 
einen Anstofs von Milzbeschwerung hat. Ich 
kann mir freylich einen Zusammenhang von 
günstigen Umständen denken, sagt er, unter 
welchen K o x k o x und Kikequetzei mit 
ihren Nachkommen vielleicht bis ins zehnte 
Glied unschuldig und glucklich' hätten blei- 
ben können; und wer wird es mir läugnen, dafs 
ein solcher Zusammenhang, unter einer Million 
andrer Verknüpfungen , in einer Million von 
Jahren, einmahl wirklich werden kann? — 
Aber was hilft uns das, (fährt er fort) so lang" 
es nur einen einzigen Umstand braucht, 
um eine Unschuld zu zerstören, die ihre ganze 
Stärke von Unwissenheit und Gewohn- 
heit erhält? 

Koxkox und Kikequetzei waren ein 
Paar sehr unschuldige gute Leute, so laiige 
sie allein waren. Sie liebten einander; wie 
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hatten sie anders können? Sie thaten einan- 
der gutes — weil sie sich liebten; und was 

hatten sie tlav^on geliabt einander zu plagen? 
Ich wollte nicht dafür stehen, dafs es nicht 
znweilen kleine Zwistigkeiten unter ihnen 
gegeben hatte: aber diese machten nur den 
Schatten im Gemähide ihrer Glückseligkeit; 
und das Vergnügen der Aussöhnung war desto 
lebhafter» 

Sie liebten ihre Kinder; — denn da Iconnte 
noch keine unbillige Theilung der älterlichen 
Zuneigung, keine ehrgeitzige oder eigennutzige 
Begünstigung des einen auf Unkosten der übri- 
gen , keine Eifersucht einer eiteln Mutter über 
die wachsenden Keitzungen einer Tochter, in 
denen sie erblickt was sie nicht mehr ist. Statt 
finden. — Sie liebten ihre Kinder, und diese 
Kinder waren unschuldig, so lange sie — - 
Kinder waren. — Aber was half ihnen alles 
das? Ein einziger Umstand — Doch, wir 
wollen die Sache, so weit es möglich seyn 
wird , mit Tlantlaquakapatli's eignen 
Worten erzählen. 



103 KOXKOX KiKEQ VBTZBX. 



24. 

iNeun oder zehen Jahre ungefähr hatte die 

Glückseligkeit der ersten Altern von Mexiko 
gedauert, aLs Kikequetzel einstnahls, mit 
ihrem kleinsten Kinde an der Brust, sich etwas 
lYeiter als gewöhnlich von ihrer Wohnung ent- 
fernte. Es war in der wärmsten Jahrszeit. 
Ermüdet warf sie sich an den Rand eines 
kleinen Baches, legte das schlafende Kind 
auf Moos und weiche Blatter , und ging 
liin Früchte von nahe steheuden Stauden zu 
pflücken* 

Indem sie an nichts weniger dachte, kam 
ein Mann aus dem Gebüsche hervor. — Ihr 

erster Gedanke war, dafs Koxkox sie habe 
überraschen wollen. Sie lief ihm mit offnen Ar- 
men entgegen aber da sie ihm beynahe in die 
seinigen gelaufen wäre, wurde sie mit Schrek* 
keu gewahr, dafs es nicht Koxkox war. 

Ein spitzfindiger Leser wird es vielleicht 
unwahrscheinlich linden , dals Kikequetzel, 



Digitized by 



Eine Mexikak. Gsscuichte. X09 

irelche so gute Augen hatte zu sehen da(s es 
ein Mann war, nicht zugleich gesehen haben 

sollte dafs es nicht Koxkox war. Wir ant- 
worten ihm aber; 

Erstens» dafs wir uns auf die gröfsten 
Optiker unsrer Zeit berufen y oheine Unmög- 
lichkeit in dem Falle, wie wir ihn erzählt 
haben, zu erweisen sey; 

Z wey tens hatte sich die gute Frau keine 
Zeit genommen ihn genau zu betrachten; sie 

erblickte von fern eine menschliche Gestalt; 
dafs es ihr Mann sey, sa^^te ihr in dem nehm- 
lichen Augenblicke ihr Herz; und so lief 
sie auf ihn zu, ohne eine andere Gewilsheit 
davon zu haben ; welches ilir desto billiger zu 
vergeben ist, da sie 

Drittens keinen Gedanken hatte 9 dals 
aufser ihr und Koxkoxen noch ein anderes 

menschliches Wesen der Oberschwemmung ent- . 
rönnen sey. 

Hierin hatte sie sich geirrt , ivie inrir 
sehen. Denn dieser Mann war einer von den 
wenigen Entronnenen, und, was noch seltsa- 
mer war, von ihrem eigenen Volke, wie sich 
in der Folge zeigen wird. Dem Ansehen nach 
mocht* er wenig unter vierzig Jahren seyn. Es 
war ein starker mächtiger Mann, welcher die 
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■ 

Miene hatte , dch vor keinem von den zwölf 

oder dreyzehn Abenteuern des Herkules zu 
fürchten; und, wie Herkules, war er nur mit 
einer Löwenhaut bekleidet. £r war in allen 
Betrachtungen ein fürchterlicher, wiewohl eben 

kein häfslicher Mann. 

Wenige Leute in der Welt — einsame 
Talapoinen ausgenommen, welchen, nach 
einer zwanzigjährigen punktlichen Beobachtung 
ihrer Gelübde, im vierzigsten Jahr ihres Alters 
ein solcher Zufall in einer Einöde begegnete — 
können sich, auf dem gehörigeti Grade von 
Wahrheit, einbilden, was för eine heftige Er- 
schütterung bey Erblickung der schönen Kike- 
quetzel in dem ganzen animalischen System 
dieses Mannes erfolgte. 

Der Hunger, mit welchem ein gesunder 
Mensch, der drey Tage lang wider seinen 
Willen gefastet hätte, auf einen wolil oder 
übel zugerichteten Rindsbraten zuhele, ist — 
ein unedles Bild, wir gestehen es; es ist auch 
nichts weniger als neu: aber es ist doch das 
einzige, Avelches einiger Mafsen die Natur und 
die Heftigkeit der Begierde ausdrückt, mit wel- 
cher er seine nervigen Arme ausstreckte, um 
die freywillig anlaufende Beute zu erhaschen. 

Aber, wie gesagt, sie entdeckte noch zu 
rechter Zeit, dals es nicht Koxkox war. 
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Ungeachtet der Mann nicht häfslich war, 
und nach Mexikanischer Landesart nicht mehr 
Bart hatte als Koxkox» das ist« wenig mehr 
als nichts ; so hatte er doch in diesem Augep- 
bliik etwas so Gräfsliclies in seiner Miene, so 
funkelnde Augen , einen so starken Ausdruck 
yon heilshungrigem Verlangen in seiner gan- 
zen Person , — dafs die gute Frau mit einem 
lauten Schrey zurück fuhr. So laut sclirie sie, 
dafs Koxkox es hätte hören müssen , wenn 
sie näher als eine Stunde weit von ihm ent- 
fernt gewesen wäre. Aber Koxkox lag ruhig 
in seiner Hülte , ihre Wiederkunft erwartend, 
bey seinen Kindern , und dachte — an nichts. 

Als der Mann auf sie zuging, und ich 
weifs nicht was sagte, worauf sie in der Angst 
nicht Acht gab, so suchte sie ihre Rettung 
in der Flucht. Sie lief wie die Yirgilische 
Kamilla : 

Kaum wurden von ihren geflügelten Sohlen 
X)ie Spitzen des Grases im Laufen, berührt. 

Sie würde um eine halbe Stunde früher 
als der nacheilende Mann in ihrer Hütte an- 
gekommen seyn, wenn sie so fortgelaufen 
wäre. Aber mitten in ihrem Laufe hielt sie 

inne, blieb etlirhe Augenljlicke stehen, und 
rannte nun eben so schnell wieder zurück als 
sie davon geflogen war. 



i 
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Der strengste Kasuist vrird ihren Beweg- 
grund nicht raifsbilligen können. Sie erin- 
nerte sich plötzlich ihres Kindes, welches sie 
auf Moos und Baumblättem schlafend am 
Bache zurück gelassen hatte; und nun ii?ich 
auch auf einmahl der Furcht, ihr Kind zu ver- 
lieren , alle andre Furcht. Tlantlaquaka- 
patli behauptet, dafs dieses im Karakter einer 
Mutter und eines so unschuldigen Geschöpfes 
sey, als Kikec[uetzel war. 

Der Mann machte sich diesen Umstand 
zu Nutze« Er erhaschte sie in einem Gebüsche. 

Sie sträubte sich mit der Stärke einer Person, 
deren ganzer Ernst es ist, los zu kommen; 
aber sie war keine Minerva; der Mann wurde 
Meister. 

Dieser Mann hatte — die schöne Dekla* 
mazion des berühmten Grafen von Buffon 
gegen das Sittliche in der Lieb^ nicht 
gelesen; aber er handelte so vollkommen 
nach dem Grundsatze dieses neuen Flinius, 
als man es von einem Wilden erwarten kann» 
der vierzehn Jahre lang die ganze Nord - und 
Westseite von Mexiko durchirrt hatte, um 
•zu suchen 9 was ihm, nachdem er längst alle 
Hoffnung aufgegeben, auf einmahl in diesem 
GcLüsch von selbst in die Hände lief. 
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Unser Autor meint, «— vermuthlich sus 

Parleyliclikeit gegen seine Stammiiiutter — . 
dafs e.s niclit in der Natur gewesen waie, 
den Unwillen lange zu behalten, von wel- 
chem sie in den ersten Augenblicken ihrer 
Niederlage gegen den Mann entbrannt war, 
£s hatte ihm einen guten Theil seiner Haare 
gekostet ; und Kikequetzel war doch sonst 
das sanftmüthigste und weichherzigste Ge- 
schöpf von der Welt. Aber eine solche 
Begegnung — wir halten uns versichert, dafs 
ihr keine wohl erzogene Dame die Wuth übel 
nehmen wird, in welche sie bey einer sol* 
chen Begegnung gerieth! 

Aber dafs sie sich besänftigen liefs!— • 

Wird auch wohl mehr als Eine, oder auch 
nur eine Einzige seyn, welche Stärke des 
Geistes und Billigkeit genug hat, sich — mit' 
gänzlichem Yergesslra alles dessen, was sie 
ihrer Erziehung, den Gesetzen und Sitten ihres 
Vaterlandes, und vielleicht ihrer üeligion zu 
danken hat, an die Stelle dieser armen wilden 
Mexikanerin zu setzen, und wenigstens sich 
selbst zu gestehen — ? 

Das Beste ist, die Damen — (welches 
Wort ich hier, wie allezeit, in einer sehr * 

"Weiten Bedeutung genommen haben will) — — 
uberschlagen das folgende Kapitel gänzUdi. 
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Sie würden mich dmck diese Gefiilligkeit sehr 
verbinden. ' Ein einziges Blatt umzuschlagen 

ist doch keine schwere Sache. — Ich weifs zwar 
wohl y dafs man , nach Hagedorns Meinung» 
es einem Frauenzimmer nicht verbieten soU, 
wenn man will dals sie nicht in einem Enten* 
pfuhle herum wate. Aber niemand kann eine 
edlere Meinung von ihrem liebenswürdigen 
Geschlechte haben ab ich. Sollte ich hierin 
von der einen oder andern meiner schönen 
Leserinnen zu schmeichelhaft denken , — soll- 
ten einige sich durch meine Warnung verleiten 
lassen f das folgende Kapitel eben darum zu 
lesen, weil Ichs ihnen verboten habe: nun, 
so mögen sie sichs selbst zuschreiben» wenn 
sie lesen — - was ihnen nicht ge&llt! 
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25* 

DerMa nn war durch den Anblick der sclid* 

neu Mexikanerin , in den Umständen , -worin 
er besagter Mafsen sich befand » in. einen sol- 
chen Paroxysmus gesetzt worden, dafs er 
in dieser ganzen Sache bisher blofs mechanisch 
und aniinalisch zu Werke gegangen Avar; wor- 
über ihn Herr von B ü f f o n rechtfertigen mag» 
wenn es ihm beliebt. T la ntla quak apa Iii 
zuckt die Achseln und fiihrt in seiner Erzah- 
lang also fort: 

,»Durch die ganze Natur pflegt auf einen 
heftigen Sturm eine Stille zu folgen« 

„K ikequetzel — voll Unmüth und Gal- 
le » dafs sie den Mann nicht so sehr hassen 

konnte als sie gern gewollt hätte bediente 
sich des ersten günstigen Augenblicks» sich 
los zu reifsen. 
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„Der Mann fühlte vermuthlich in die- 
sem Augenblicke, trotz dem Büffonischen Sys- 
tem, eine sittliche Regung, welche ihm ' 
sagte, dafs er einem so liebenswürdigen Ge- 
schöpfe nicht wie ein Mann, sondern wie 
ein Bavian begegnet sey. In dem Augen- 
blicke, da sie ihm entfliehen wollte, warf et 
sich zu ihren Füfsen, umfafste ihre Knie, und 
bat in einer Sprache y die ihr bekannt war, so 
dringend und so demuthig um Vergebung, 
dafs es — - einen Stein hätte erbarmen mögen» 

„Sie war entschlossen ihm nicht zu verge- 
ben; aber vor Erstaunen, ihre Muttersprache 

reden zu hören, blieb sie etliche Augenblicke 
stehen, luid betrachtete den Mann zum er- 
sten Mahl mit Aufmerksamkeit« 

„So klein dieser Fehler scheint, sagt 
Tlan llaquaka pa t Ii , so war es doch — 
der einzige, den sie in dieser ganzen Sache 
machte. Die folgenden machten sich von 
selbst, ohne dafs sie etwas dazu konnte. — 
£s war ein sehr grofser Fehler, meine lieben 
/ Landsmänninnen ! ** 

Die Figur eines Herkules oder G 1 a d i a- 
tors ist nicht allen Schönen so gefahrlich, 
als sie es der Gemahlin des Kaisers Markus An- 

touinus gewesen seyn soll : aber die schöne 
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Faustina (wofern ihr anders durch diese 

Nachrede kein Unrecht geschieht) war docli 
auch gewifs nicht die einzige ^ der sie ge- 
fährlich ist; und — wenn eine solche Figur, 
nach einem tolchen Auftritt, in keiner ge- 
nauem Kleidung als eine Löwenhaut Viber den, 
Kücken, und mit so ungestümen Begierden als 
die seinigen waren , zu euem Füfsen liegt, — ■ 
. so ist alles was der übertriebenste Schmeichler 
euers Geschlechts sagen kann, dafs in diesem 
Falle unter funfen wenigstens Eine Faustine 
seyn würde. 

Das Beste, meine werthen Freundinnen, 
ist, dafs es heutiges Tages (wenigstens in den 
policierten Theilen von Europa) keine Her- 
kulesse, und noch >yeniger so tingestü'me 
giebt; — oder, wofern es ja unter der rolie- 
sten Menschenart einen gäbe, dafs es ganz un- 
fehlbar eure eigene Schuld wäre, wenn er sich 
jemahls in einer solchen Positur zu euern 
F-üfsen befände. 

Aber der guten Mexikanerin Schuld war 

es nicht, dals sie sicli in diesem lalle befand. 
Das arme unschuldige Ding! Sie macltte die 
Augen wieder zu. Aber es war zu spät! 
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26. 



Tlantlaquakapatli läfst sich sehr angele- 
gen 5eyn , seine erste Mutter zu rechtfertigen. 
Seiner Meinung nach hatte ihr Betragen in die- 
ser ganzen Begebenheit nichts 1 das nicht sehr 
naturlich wäre. Er föhrt einelan^e Reihe 
von Gninden an, wodurch er diese seine Mei- 

Sung zu unterstüzen vermeinL £r behauptet, 
ie gute Dame Kikequetzel sey in diesem 
Falle, unvorbereitet und unbewaffnet, gerade 
auf der Seite angefallen worden , wo die Na- 
tur ihr Geschlecht am wenigsten befestiget 
habe; und dieses leitet ihn auf eine ziemlidi 
gründliche Betrachtung über „die Un Voll- 
kommenheit des Standes der rohen 
Natur, und über die Nothwendigkeit , das 
moralisclie Gefühl zu deutlichen Begriffen und 
Grundsätzen zu erheben , um den Schwachhei- 
ten und Blöfsen der menschlichen Natur durch 
die FilosoHe zu Hülfe zu kommen , deren hoch* 
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stes Meifttefstuck eine weise Gesetzge« 
bung ist.** — Doch vrh müssen unsre Er- 
zählung fortsetzen« 

Kikequetzel hatte gar keinen Begriff 
daron, dafs Koxkox bey ihrer derxnahligen 
Angelegenheit mit dem Manne im gering- 
sten interessiert seyn könne ; und sie war weit 
davon entfernt , einige schlimme Folgen da- 
von vorher zu sehen* So bald es also der 
Mann dahin gebracht hatte, dafs sie ihm den 
Schrecken vergeben konnte, den er ihr ver- 
ursacht hatte» so hatte er alles gewonnen. Sie 
vergab ihm nicht nur, sie endigte ^ir damit 
ilin liebenswürdig zu finden. 

Warum hatte sie Koxkoxen geliebt 
als — weil er ein Mann war, und weil 
er ihrem Herzen und ihren Sinnen angeneh- 
me Empfindungen gemacht hatte? Hier war 
der nehmliche Fall. Der Mann bezeigte ihr 
so viel Liebe, dals sie undankbar zu seyn ge- 
glaubt hatte, ihm zu verbergen dals es ihr 
nicht tuiangenehm war. Ihr gutes Herz machte, 
dafs sie ein jedes Wesen , welches ihr Vergnü- 
gen machte, als einen Wolilthäter betrachtete;, 
und, diesem Grundsatz zu Folge, hatte der 
Mann in der That Ansprüche an ilire Er- 
kenntlichkeit. 



IfiO KOXKOX VNJy KlK£9U£TZ£Z* 



• Es i«t leicht zu sehen » dafs sie hierin einen 
gedoppelten theoretischen Fehler be- 
ging : — einmahl darin , dafs sie dem sinn- 
lichen Vergnügen einen allzu hohen Werth 
beylegte; und dann, dafs sie auf Seiten des 
Mannes für Liebe hielt, was blofser ani* 
malischer Trieb war, und ihm für das Gute 
verbunden zu seyn glaubte das er sich 
selbst that* Unser Autor entschuldigt seine 
Stammmutter mit einer Unwissenheit, welche 
in ihren Umständen ihre Schuld wirklich sehr 
vermindert. Aber wenn unter den policierte- 
sten Nazionen, und bey allen Vortheilen der 
Erziehung und der VerfeinciMuig, unter zwan- 
zig Personen ihres Geschlechts auch nur Eine 
wäre, welche eben so falsche Schlüsse madite, 
womit sollten wir sie entschuldigen können? 

Der Mann und die Schöne machten ein- 
ander nunmehr eine kurze Erzählung ihrer Ge^ 
schichte und Umstände ; und da diese eben so 
wenig Lust zu haben schien jenen znnuk zu 
lassen, als er Lust hatte sich von ihr zu ent- 
fernen, so wurde beschlossen dals er sie in 
iiire Hütte begleiten sollte. 

Sie langten also mit einander bey dem gu- 
ten Koxkox an, weldier über den Anblick 

eines Dritten v^erwundert war, ohne den 
geringsten Yerdxuls darüber zu empfmden. 
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Mit Vergnügen theilte er seinen Yorrath mit 
ihm; Kikequetzel versah das Amt eines 
Dolmetschers; und da der Fremde viel Ver- 
gnügen darüber bezeigte, in einem Lande, wo 
er der einzige Mensch zu seyn geglaubt hatte» 
Geschöpfe seiner Gattung anzutreffen, so brach- 
ten sie etliche Tage sehr vergnügt mit einan- 
der zu. Der ehrliche Koxkox, der allen 
Wesen gut war die ihm niclits Übels thaten, 

' hatte eine so grofse Freude über seinen neuen 
Freund, dafs 1 1 , ohne Au£«nahme, bereit war, 
alles was er hatte mit ihm zutheilen; und 
die sdiöne Kikequetzel schien sich hierin 
ohne Mühe nach seiner Denkungsart zu be- 

< ^uemen. 
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27. 



Der Mexikanische Fiiosof behauptet , dals 
die Eifersucht, in der engem Bedeutung 
dieses Wortes, nur unter gewissen hesondem 
Umständen eine natürliche Leidenschaft sey: 
nehmlich — 

In einer Gesellschaft, wo das Eigen- 
thum der Weiber entweder durch Ge- 
setze oder Gewohnheit eingeführt ist; und 
auTserdem nur alsdann , wenn 

Die Gleichheit bey der Gemein* 
Schaft aufgehoben wird, und entweder der 

Mitbesitzer sich besonderer Vorrechte aninafst, 
oder die Dame dem einen einen Vorzug 
giebty der mit einer Geringschätzung des an- 
dern verbunden ist, welche diesem allezeit un- 
billig scheinen muts. 
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Unglüdclicher Weise glaubte der guther- 
zige Koxkox nach Verflufs einiger Tage 
deutliche Spuren gewahr zu werden, dafs er 
sich über eine solc;he Unbilligkeit zu bekla- 
gen habe. 

Geradezu von 'der Sache zu reden, die 

schone Kikequetzel bewies eine Unbe- 
ständigkeit in ihrer Zuneigung, welche sich 
zwar, wie unser Autor sagt, lediglich auf \ 
ihre Standhaftigkeit in einer gewissen eigen- 
nützigen Neigung gründete, aber dorli bey 
alleni dem der Schönheit ihrer Seele wenig 
Ehre machte. 

Tlantlaquakapa tli selbst giebt alle 
Hoffnung auf, sie über diesen Funkt zu recht- 
fertigen. — Es ist wahr, sagt er, Tlaqu at- 
zin (so hiefs der Mann) hatte einige Vor- 
züge vor dem guten Koxkox; — aber was 
für einen Werth haben Vorzüge, welche zu 
nennen man erröthen müfste? 

Ihre Liebe zu Koxkoxen liing so zu sa- 
gen noch an zwey schwachen Faden: an der 
Erinnerung des Vergangenen, und an dem 
Verhältnils, welches er gegen ihre Kinder 
hatte; denn dafs er Vater zu ihnen war, 
konnte mcht in Zweifel gezogen werden. 
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Aber die Unbeständige hatte wenig Mühe 
auch diese Faden absurei(sen. War die Er- 
innerung des Vergangenen für Koxkoxen, 
so sprach die Empfindung des Gegenwärtig 
gen für Tlaquatzin; — war jener der Va- 
ter der Kinder die sie hatte, so unterliefs 
dieser nichts, um es von denen zu werden 
die sie künftig haben wurde. Die Wage 
neigte sich also immer auf Tlaquatzins 
Seite. 

So viel Kaltsinn von einer Person welche 
die Wollust seines Herzens ge\yesen war, und 

die kleinen Proben die er stündlich davon er- 
hielt , übermochten endlich seine Geduld , und 
es kam zuletzt zu einem gänzlichen Bruch. 
Die anscheinende Gerin o^fiioriorkeit der Veran* 

O OD 

lassung ist der stärkste Beweis, wie geneigt 
man auf beiden Seiten zu einer Trennung war« 

Kikequetzel pflegte allezeit ^nen Kopf- 
putz von himmelblauen Federn zu tragen, 
Mreil dieses die Lieblingsfarbe Koxkoxens 
mrar. Allein Tlaquatzin war für die hoch- 
gelbe Farbe. Sie hatte also nichts eilfertigers 
zu thun, als sich einen Kopfputz von gelben 
Federn zu machen« Er war in etlichen Stun* 
den fertig, und der himmelbkue wurde in 
einen Winkel geworfen. Sie machte sich 
noch eine Schürze von gelben Federn, in 
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•welche kleine Blnmen von allen Farben , nur 

keine himmelblaue, eingewebt waren. 

K o X k o X liels sich einfallen » diese Par- 

teylichkeit für die gelbe Farbe und diese Un- 
billigkeit gegen die himmelblaue sehr übel 
zu finden. £s kam zu einem bittem Wort- 
wechsel zwischen ihm und der schönen Ki- 
kequetzel. Tlaquatzin blieb kein müfsi- 
ger Zuschauer dabey. Er rechtfertige den 
Geschmack der Schönen, aber in einem so 
beleidigenden Ton, dais Koxkox alle Mäisi- 
gung vergafs. Ein derber Schlag über die 
breiten Schultern des undankbaren Tlaquat- 
zin kündigte den ersten Krieg an, der 
seit mehr als vierzehn Jahren den Frieden der 
schuldlosen Geiilde von Mexiko störte. 

K oxk ox blieb seinem furchtbaren Gegner 
keinen Streich schuldig; er wehrte sich wie 

eine Tiegerkatze. Endlich gelang es der Schö- 
nen, die den unglücklichen Anlafs zu diesem 
Zweykampf gegeben hatte, die Streiter aus 
einander zu bringen. Es war hohe Zeit; 
denn Koxkox , der seine letzten Kräfte zusam- 
men gerafEt hatte, wurde es nicht mehr lange 
gegen seinen überlegenen Nebenbuhler ausge- 
halten haben. Kikequetzel weinte bitterlich 
über diesen Zufall, und es schien sie zu 
sdunerzen, dala sie unbillig und undankbar 
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gegen «inen Freund gewesien watf der das 
erste Recht an ihr Herz hatte. Aber nichts 
war vermögend den Eindruck auszulöschen, 
den der gelbe Kopfschmuck auf ihn machte; 
und als Tläquatzin und die Dame des 
folgenden Morgens aufstanden, war kein Kox- 
kox in der ganzen Gegend mehr zu linden« 
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Er war vor Aufgang der Sonne von seinem 
zam ersten Mahl schlaflosen Lager aufgestai^- 
den, und ging so weit ihn seine Fü&e tru- 
gen , — um in andern Gegenden Menschen 
zu suchen, bey denen er die ungetreue Ki- 
kequetzel vergessen konnte* Ungern tmd 
traurig yerliefs er die Hutten die er selbst 
aufgerichtet, die Gärten die er mit eigner 
Hand gepßanzt , die Lauben von Schasmin 
und Akacia die er über rieselnde Quellen her 
gewölbt hatte 9 — und die Kinder zu denen er 
Vater war. Aber ein sehnliches Verlangen, 
sich zu rächen erliitzte seine Lebensgeister; 
er hoffte Gehülfen zu finden , mit deren Bey- 
stand er den Mann, der ihm seine Frau 
und seine Pflanzstätte vorenthielt, wieder ver- 
treiben könnte. 



Wir ubergehen die besondem Ums^iide 
seiner langen Wanderungen, weil sie nicht 
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ZU unsenn Vorhaben gehören« Genug , er 
fand endlich zu seinem grofsen Tröste in 
einer Höhle , worin er einsmahls übernach- 
ten wollte, zwey Mädchen » von denen die 
älteste nicht über zwanzig zu seyn schien, 
welche ihm in seiner eigenen Sprache Ant- 
wort gaben, und nicht daran dachten, die 
Freade, zu welcher sie nach der ersten Be- 
stürzung über seinen Anblick übergingen, 
vor ihm zu verbergen. Die seinige vermin- 
derte sich .ein wenig, als bald darauf eine 
Fran von luigefahr vierzig Jahren in die 
Höhle trat, welche, man weifs nicht eigent- 
lich pb die Mutter oder die Tante, der jun- 
gen Nymfen war. Sie war von der Klasse der 
Penthesileen, grols und stark von Glie- 
dern, mit einer Tiegerhant angethan, und 
mit einer Keule auf der Schulter, die ihr von 
ferne das Ansehen einer verkleideten Deja- 
nira gab — in den Augen eines Antiquar« 
nehmlich; denn Koxkox bemerkte weiter 
nichts, als dafs sie sich selber glicli, und die 
IMiene hatte es in allen Arten von Zwey- 
kampf nicht wohlfeU zu geben. 

Wie dem auch seyn mochte, ein Mann, 
und ein so feiner Mann wie Koxkox zu 
'seyn schien, war dieser kleinen weiblichen 

Gesellschaft unendlich willkommen; man be- 
mühte sich um die Wette, ihn durch die 
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freundlichste Begegnung davon zu überzeu- 
gen, und Koxkox fand, wir wissen nicht 

■wie, Mittel und Wege, die Tante und die 
^lichten über die Annehmliclikeiten seiner Ge- 
sellschaft gleich vergnügt zu machen« 

Nichts desto wenicrer hatte dieser slüclc- 
liehe Zustand nur wenige Woclien gedauert, 
als Koxkox anßng sicli in seine vorige 
Heimath und zu seiner noch immer geliebten 
Kikequetzel zurück zu sehnen, die bey 
der Vergleichung y welche er sich nicht ent- 
halten konnte zwischen ihr und diesen drey 
Waldnymfen anzustellen, von Tag zu Tage 
mehr gewann. Sein Herz schmeichelte ihm» 
dals sie sich vielleicht eben so. sehr nach 
seiner Zuruckkunft sehne; und er hoffte 
den mächtigen Tlaqu atzin ohne grofse 
Mühe zum Tausch einer einzigen Frau gegen 
ihrer drey zu bewegen » zumahl da die Tante 
im Nothfall für zwey gelten konnte. Er 
säumte also nicht, seinen Freundinnen zu er- 
öffnen, dafs noch mehr Personen von seinem 
und ihrem Geschlechte das Glück gehabt hat* 
ten der grofsen Flut zu entgehen ; dafs er den 
Weg zu ihrer Wohnung wisse; dafs diese 
Leute sehr willig seyn würden , sie in ihre 
Gesellschaft aufzunehmen ; . und dals sie dort 
viele kleine Annehmlichkeiten des Lebens fin- 
den wurden, deren sie bisher hätten ernian- 

WisiAiiDs W. XIV. B. >7 
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geln müssen. Man hatte nicht das min* 
deste gegen seinen Vorschlag einzuwenden; 

und schon des nächsten Tag^es mit Anbruch 
der Morgenröthe waren die drey Schönen rei- 
sefertig , um mit ihm in ein Land zu zidien, 
wo es — mehr Männer gab. 
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• 

Die schöne und unbeständige Kikequetzel 
hatte inzwischen ilires Orts auch Zeit gehabt, 
sich den Vorzug mehr als Einmahl gereuen zu 
lassen, den sie dem breitschultrigen Tlaquat- 
zin vordem sanften Koxkox gegeben hatte. 
Seine rauhe Gemüthsart machte einen sehr ftar- - 
ken Abstich gegen die zärtliche Begegnung , an 
tvelche sie von Koxkoxen gewöhnt ^vorden 
war: und -wie dieser durch seinen Fleifs und 
seine Neigung zum Pflanzen die Gegend um 
üire Wohnung zu einem kleinen Paradiese 
gemacht hatte; so war sie hinge gen durch die 
Trägheit ihres neuen Mannes, der sich blofs 
mit der Jagd beschäftigte, nnirermerkt wieder 
eine l^dnifs geworden. 

Ihre Freude über Koxkoxens Wiederkunft 
würde also unbeschreiblich grofs gewesen seyn, 
wenn sie nicht durch den Anblick seiner Be- 
gleiterinnen in etwas ^väre gemäfsiget worden. 
Indessen war doch in der Vorstellung, Fen«^onen 
von ihrem eigenen Geschlecht zum Umgang 
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ZU haben y etwas Angenehmes, das ihr auf 
einer andern Seite die Ungemächlichkeiten der 

Theilung zu ersetzen schien. 

Auch der Herkulische Tlaqu atzin hatte 
eine gedoppelte Ursache , sich die Wiederkunft 

«eines alten Freundes wohl gefallen zu lassen: 
denn erstlich sah er ihn für einen Menschen an, 
der für ihn arbeiten würde; und zweytens 
war es ihm ganz angenehm, einen kleinen Ha- 
rem zu seiner Disposizion zu haben. 

£r machte nicht die geringste Schwierig- 
keit den Vertrag einzugehen, den ihm Kox- 
kox anbot; denn er verlieTs sich darauf, dals 
er den Schlüssel zu Kikequetzels Herzen 
habe, so oft es ihm einfallen wurde Gebrauch 
davon zu machen. Er hielt sich selbst WorL 
Aber Koxkox (welcher so einfältig nicht war 
als er aussah) beruhigte sich damit, dals Ki- 
kequetzel wieder einen himmelblauen Kopf* 
putz trug, lind dafs ihm die beiden Schwes- 
tern und die Tante selbst so viele Gelegenheit 
zur Rache gaben als er nur wollte« 



r 
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Die Gemeinschaft der Weiber, welche der 
weise Flato in seiner sehr idealischen 
Republik einzuführen beliebt hat, dürfte 
anfser derselben 50 viele Ungemädilich- 
keiten nach sich ziehen, und daher so vieler 
Einschränkungen und Präservative vonnöthen 
haben , dafs wir keinem Gesetzgeber rathen 
wollten, die Platonische Republik in diesem 
Stücke zum Modell zu nehmen. 

Tlantlaquakapatli hält diese Gemein- 
schaft der Weiber — welche, wie wir nicht 
läugnen können , in unsrer Mexikanischen Ko- 
lonie herrschte und von den Altern auf die 
Kinder erbte, — für die hauptsachlichste Quelle 
der Verderbnifs und Verwilderung der 
ältesten Mexikaner. Sie zo^j, sagt er, eine 
Menge schlimmer Folgen nach sich. 

Die Werke der goldenen Venus— wie 
es Homer nennt, oder, wie es unser Autor 

geradezu nennt, das Geschäft der Fortpflanzung, 
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welches nach den Absichten der Natur die 
Bande der zärtlichsten Liebe zwischen beiden 

Altern sowohl als zwischen den Altern und Kin- 
dern enger zusammen ziehen sollte, — wurde 
durch diese Viehnännerey und Yielweiberey 
KU einem blofsen animalischen Spiele, wobey 
eine flüchtige Lust der einzige Zweck und das 
einzige Gute war, was man davon hatte. 

Die Liebe im edlem Verstände, die Liebe 
die eine Empfindung des Herzens ist, hörte auf. 

Eine Frau war für einen Mann — was die 
Hindin für den Hirsch ist, und umgekehrt. 

Die Kinder waren nicht mehr das Liebste 
was die Altern in der Welt hatten. Ein Kind 
hatte gar keinen Vater, eben darum weil so 

viele Männer gleich viel Anspruch an diesen 
Nahmen machen konnten. 

Die Kinder wurden also mit sehr vieler 
Gleichgültigkeit der Natur und dem Zufall 
überlassen; und weil sich die Mütter selbst so 
wenig als möglich mit ihrer Erziehung zu thun 
macheu wollten , so entstand nach und nach die 
unmenschliehe Gewohnheit , kränkliche oder 
gebrechliche Kinder wegzusetzen. 

Die naturliche Liebe der Kinder gegen die 
Altem, welche ohnehin keiner der stärksten 
Naturtriebe ist, verlor sich fast gänzlich; man 
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war seinen Altern so wenig schuldig , dafs man 
sich weder verbunden noch geneigt fühlte sie 
mehr zu lieben als Fremde. Daher die eben so 
unmenschliche Gewohnheit, abgelebte Leute, 
welche sich ihren Unterhalt nicht mehr selbst 
verschaffen konnten » Hungers sterben zu lassen. 

Die Ausgelassenheit der Mütter hatte, 
aufserdem dafs sie der Vermehrung nachthei- 
lig war, auch naturlicher Weise die schlimme 
Folcre, dafs die Kinder eine desto stärkere An-^ 
läge zu der nehmlichen Neigung erbttu, wel- 
cher die Mutter am liebsten nachhingen. Da- 
her eine gewisse Salacitat, womit ihre 
Nachkommen angesteckt wurden , und welche 
sich bey der unverdocb^ien Natur ^nicht £ndet* 

Auch die natürliche Liebe eines Menschen 
zum andern wurde von Grad zu Grade desto 
schwächer, da ihre Lebhaftigkeit hauptsäch- 
lich von der Zuneigung för die Glieder der 
Familie, in deren Schoofs wir erzogen wer- 
den, abhängt^ von der Gewohnheit geliebt 
zu werden und wieder zu lieben , welche uu- 
serm Herzen mechanisch und zu einem der 
drinirendsten Fu diirfnisse wird ; von den Bey- 
spielen der Liebe, der Zärtlichkeit, der gegen- 
seitigen Aufmerksamkeit und Dienstleistung» 
welche uns von der Kindheit an umgeben: 
lauter .Bedingungen, welche in einer Gesell- 
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scliafc nicht Statt haben, die nur durch den 
kopulativen Naturtrieb beider Geschlechtert 
und den Trieb herden weise mit einander 
zu laufen, der den meisten zahmen Thieren 
natürlich üt^, zusammen gehalten irird. 

Bey einer so grofsen Schwäche der natur- 
lichen Zuneigungen hatten die eigennützigen 

Leidenschaften, die Begierlichkeit , der Zorn, 
die nachsucht, kein andres Gegengewicht als 
das fysische Unvermögen. Ein jeder that 
alles was ihn gelüstete , aufser wenn er — 

nicht konnte. 

Daher Gewaltthätiglceiten und Fehden ohne 

Zahl, welche sich, nachdem die Mexikaner 
zu vielen kleinen Horden angewachsen waren, 
in einem unversöhnlichen HaG» einer Horde ge- 
gen die andere und in ewigen Kriegen endigten, 
die so lange dauerten, als von jeder feindse- 
ligen Völkerschaft noch eine lebendige Seele 
übrig war. 

Der emsige und erHndsame Fleifs , die Nei- 
gung zum Pflanzen und zum Feldbau, die Be- 
gierde Gemächlichkeilen zu erfinden und sich 
ein angenehmeres Leben zu verscliaffen, welche 
die Mutter der übrigen Künste ist, wurden 
im Kmm erstickt. 

Die Liebe zu einem- Weibe, das wir als 

die Hälfte unsers Wesens ansehen, die Liebe 
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zu Kindern » in welchen wir uns selbst wieder 

herv^orgebraclit und vervielfältigt sehen, — 
diese Liebe ist fähig uns der Trägheit zu ent- 
reißen , die den eina^elnen Menschen mit jedem 
leidlichen Zustande zufrieden macht; Sie macht 
uns auf die kleinsten Bedürfnisse dieser gelieb- 
ten Gegenstände aufmerksam , und setzt alle 
unsere Fähigkeiten in Bewegung ihnen zuvor 
zu kommen. Nicht zufrieden , dafs dies^ wer* 
then Geschöpfe nur leben sollen , wollen 
wir dafs sie angenehm leben. Wir arbei- 
ten, wir 'erfinden 9 wir bessern unsre Erfindun- 
gen ausy und gefallen uns in einer Geschäf- 
tigkeit , welche diejenigen , die wir lieben, 
glücklicher macht. 

Alles diefs hörte auf, so bald die zärt- 
lichen Familienbande aufgelöst waren. 
Nach und nach sanken die Nachkommen von 
Koxkox und Tlaqu atzin zur blofsea 
. Thierheit herab. Sie behalfen sich mit wil- 
den Früchten und Wurzeln, wohnten in Grüf- 
ten und hohlen Bäumen , . und suchten in 
einem gedanken- und arbeitlosen Muisiggang 
das höchste Gut des Lebens. 
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So jichildert uns (sagt Tlautlaquakapa tli) 
die Geschichte den Zustand unsrer ältesten 
Vorfahren. Wie ungleich- jener liebenswür- 
digen Unschuld, welche den guten Koxkox 
in den Armen seiner zärtlichen Kikequetzel 
beseligte 9 als sie noch die einzigen Be- 
wohner der fruchtbaren Thäler waren, die 
sich am Fufse des Gebirges Kulhuakan 
verbreiten! als Kikequetzel sich noch 
nicht träumen lieb» dafs ein andrer Mann 
mehr Mann seyn könne als Koxkox, und 
dieser noch nicht gelernt halte, sich für unan- 
genelime AagenbUcke in «einem Hanse in den 
Armen einer andern zu entschädigen ; als 
jedes dem andern noch die ganze Welt war; 
als Kikequetzely wenn sie mit Emsigkeit 
an einem Bette von den weichsten Federn 
arbeitete, sich mit dem Gedanken aufmun- 
terte, „er wird desto siifser ruhen!" — und 
Koxkox, wenn er die Bäume wachsen sah. 
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die er gepflanzt hatte, sich an der Vorstel- 

lung ergetzte, dafs seine Kinder unter ihrem 
Schatten spielen würden! — Und o! wie 
wenig, (setzt der Filosof mit einem Seufzer 
hinzu) wie wenig brauchte es, diese Un- 
schuld zu vernichten! Der verwünsclite Tla- 
quatziu! Warum mußte er sich in diese 
Gegenden verirren! 

Doch, Tlantlaquakapatli ist Filosof 
genug, um sich bald wieder zu fassen, und 
zu gestehen, dafs , wenn auch Tlaqnatzin 
mit der Tante nnd ihren zwey Nichten nicht 
gewesen wäre, hundert andere zufällige Be- 
gebenheiten, früher oder später, vennuthlich 
die nehmliche Wirkung hervorgebracht haben 
würden; und er beschliefst seine Erzählung 
mit einer Betrachtung, welche wir aus voller 
Überzeugung unterschreiben» 

„Die Unschuld des p;oldnen Alters, 
(sagt er) wovon die Dichter aller Völker so 
reitzende Gemälilde machen, ist unstreitig eine 
schöne Sache; aber sie ist im Grunde weder 
mehr noch weniger als — die Unschuld der 
ersten Kindheit. Wer erinnert sich nicht 
mit Vergnügen der schuldlosen Freuden seines 
kindischen Alters? Aber wer wollte darum 
ewig Kind seyn? Die Menschen sind nicht 
dazu gemacht Kinder zu bleiben; und wenn 
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es nun einmahl in ihrer Natur ist, dafs sie 
nicht anders als durch einen langen Mittel* 
stand von Irrthum y Selbsttäuschung , Lei- 
denschaften und daher entspringendem Elend 
zur Entwicklung und Anwendung ihr^r hö- 
hern Fähigkeiten gelangen können, — 
^ver will mit der Natur darüber hadern 
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Die Aufschrift über der Pforte des DelE- 
sehen Tempels: 

y,Lerne dich selbst kennen!** 

enthielt ohne Zweifel ein wichtiges , und in 
der That nicht ldu:htes Gebot ' 

Aber dafs es , wie Rousseau versi« 
cherty— yywichtiger und schwerer sey» als alles 

was die grofsen dicken Bücher der Moralis- 
ten enthalten — ist (mit seiner Erlaubnifs) 
nichts gesagt 

' Diese Moralisten, von denen Rousseau 
80 wenig zu halten scheint , konnten doch 
wohl keinen andern Zweck haben . als in 
ihren grolsen dicken Büchern den Inhalt 
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dieses nehmlichen 7vcü5i asavrov zu entwickeln.— 
Und dafs unter so vielen, welche, von Her- 
mes Triam egistus Zeiten bis auf diesen 
Tag, an der Auflösung dieses Rathseis gear- 
beitet haben, auch nicht Einer es errathen 
haben sollte — wahrlich , das würde den Mo- 
ralisten wenig Ehre machen! 

Doch , gesetzt auch sie hätten samuit und 
sonders, den guten Flutarch mit eingerech- 
net, ihre Mühe dabey verloren: so begreife 
icli doch nicht, wie wir weniger aus ihren 
Büchern lernen könnten, als — was uns die 
Deliische Pforte lehrt, nehmlich — „da(s es 
dem Menschen gut sey, sich selbst zu ken- 
nen." — Und was haben wir da gelernt? 

Der grofse Punkt ist, — wie wir es anzu- 
fangen haben, um zu dieser Erkenntnifs zu* 

gelangen? — und hierüber macht uns diese 
Pforte nicht klüger als der elendeste Kommen- 
tar, der jemahls über die Ethik des Aris« 
toteles geschrieben worden ist. 

♦ 

Der obige Aussprudi unsers Freundes 
Jeaii" Jaques ist also, wie viel er auch 
beym ersten Anblick zu sagen scheint, um 
nichts weiser als wenn jemand sagte: der erste 
Vers des ersten Buchs Mose enthalte imend- 
liche Mahl mehr Wahrheit als die sämmtlichen 
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Werke aller Naturforscher; weil am Ende doch 
alles, was uns diese Biedermänner von Him- 
mel und Erde lehren, nur ein sehr kUintr 
Theil von dem ist, was Himmel und Erde 
in sich fassen, und (wie Shakspeares Harn- 
let sagt) noch gar viel in beiden ist, wovon 
sich unsre Filosofen (selbst den neuesten, dem 
so viel davon träumt, nicht ausgenom- 
men}, wenig träumen lassen. 
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Uber J. J. Koussiüaus 



2. 



Mit aller Ehrerbietung, die wir den Modeülo- 
sofen unsrer Zeit schuldig sind, sey es gesagt, 
dafs ihre beredten Schriften von dergleichen 

Gedanken wimmeln, die nur so lange etwas 
fciues oder grofses oder neues sagen, als. die 
Leser gefällig oder beqnem oder unwissend 
genug sind, sie für das gelten zu lassen, wo* 
für ihr Gepräge sie ausgiebt. 

Was für Ungereimtheiten hat nicht die 
Begierde etwas neues, novum^ audax^ i7i- 

dictum orc alio. zu sa2:en , schon oft die 
feinsten Köpfe sagen gemacht! — Zumahl in 
Zeiten, wie die unsern, da Witz und Bered- 
samkeit einen Freybrief haben die gesunde 
Vernunft zu mifshandehi, wenn es nur auf eine 
sinnreiche Art gescliieht ; wo H i p p i a s s e und' 
Karheaden durch rhetorische Taschenspie- 
Icrkünste die Bewunderung ihrer Zeitgenossen 
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erschleichen ; und neuer Unsinn, in schöne Bil- 
der gekleidet, mit spielenden Gegensätzen ver- 
brämt, und mit den Schellen des rednerischen 
Wohlklangs behangen, Mdllkommner ist, als 
die alte Vernunft in ihrem sdilichten Sokrati- 
sehen Mantel! 

War es diese Begierde zu schimmern, oder 

war es Laune, oder Misanthropie , — oder 
sollen wir glauben, dafs es wirklich Liebe zur 
Wahrheit und Wohlneigung gegen das mensch- 
liche Geschlecht gewesen sey, was den schart 
sinnigen Schriftsteller, welchen wir vorhin zu 
tadeln uns die Freyheit genommen haben, be* 
wegen konnte, mitten im achtzehnten Jahr- 
hundert die Filosofie der alten Gymnosofisten 
wieder in Aclitung bringen zu wollen , und, 
ohne HoÜnnng auch nur einen einzigen Schül- 
ler zu machen, den abenteuerlichen Satz zu 
behaupten: „dafs der ursprungliche Stand des 
Menschen der Stand eines zahmen T h i e- 
res gewesen sey;" — und dafs man allen 
Nazionen, unter denen sich (nach seinem Aus- 
druck) die Stimme des Himmels nicht habe 
hören lassen, keinen bessern Rath geben könne, 
ab „in die Wälder zu den Orang-Utangs 
und den übrigen Affen, ihren Brüdern, 
zurückzukehren, aus welchen sie eine unselige* 
Kette von Zufällen zu ihrem Unglücke heraus 
gezogen habe.'* 
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Man braucht die Schriften dieses sonder- 
baren Mannes nur mit einer mittelknäfsigen 
Gabe von Gutherzigkeit gelesen zu haben, um 
sich gern überreden zu lassen, dafs vielleicht 
niemahls ein Schriftsteller von der Güte sei- 
ner Absiebten und von der Wahrheit seiner 
Grillen so uberzeugt gewesen sey als Kous- 
seau. Man kann sich nicht erwehren dem 
Manne gut zu. seyn, der die verhafstesten 
Paradoxen mit einer so aufrichtigen Miene 
von Wohlmeinenheit vorbringt, — mit einer 
so ehrlichen iVIiene die seUsamsten Fehlschlüsse 
macht, und ims aus der Fülle seines Gefühls 
zuschwört, dafs alles gelb sey, ohne den 
kleinsten Verdacht zu haben , dafs doch wohl 
vielleicht er selbst mit der Gelbsuclit behaf- 
tet seyn könnte. 

Und gesetzt auch, der Znsammenhang sei- 
ner Grundsätze, und der dogmatische Ton, 
den er, aller seiner Frotestazionen ungeachtet, 
aus so vollem Munde anstimmt, könnte einige 
Zweifel — 

Doch nein ! Wir haben kein Recht, an 
der Aufrichtigkeit seiner Versicherung zu zwei- 
feln; und niedrig war* es, den Mann, der uns 
Gutes thun will, mit Vor'wurfen zu verfolgen, 
veil er das Loos aller Sterblichen erfahren. 
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tind sich auf seinem Wege verirrt hat. Las- 
sen wir die Anmaisung — die Herzen der 
Schriftsteller anfzureifsen, um die geheimen 
Absichten derselben vor einen nhbefiigtenf 
Richterstuhl herv^or zu ziehen, lassen wir diese 
verwegene Anmafsung jener verachtenswürdi- 
gen Art von Gleifsnem, welche unter dem 
scheinbaren Verwände , die gute Sache zu ver- 
theidigeii, ilire eigenen lichtscheuen Absichten 
an der Vernunft und ihre Dummheit an dem 
Witze» wie der Affe seine Mifsgestak am Spie- 
gely rächen wollen. 

Die Freyheit zu Filosofieren , (welche, so 
lange wir nicht mit dem Rousseauischen 
Menschen in die Wälder, öder» was noch 
ein wenig schlimmer wäre, so lange wir nicht 
in die Barbarey der Gothen und Yanda- 
len zurückzukehren gedenken« eine der stärk« 
sten Stützen der menschlichen Wohlfahrt ist) 
mnfs sich auf alle erstrecken , welche von Ge- 
genständen, die innerhalb des menschlichen Ge* 
sichtskreises liegen, ihre Meinung mit Beschei- 
denheit sagen, wie seltsam und widersinnig 
auch immer ihre Meinung sdieinen mag. Wie 
oft ist etwas in der Folge als eine elurwürdige 
und nützliche Wahrheit befunden worden, 
was Anfangs alle Stimmen gegen sich hatte! — 
Und auch der Irrthum selbst, diese nicht alle- 
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zeit venneidliche Krankheit 3er Seele, gielit 

Gelegenheit, den Mitteln besser nachzufor- 
schen, Avodurch er geheilt werden kann, und 
wird dadurch wohlthätig für das menschliche 
Geschlecht 
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£in Schauspiel, das die Menschlichkeit empört, 
wenn inan es von der häuslichen Seite ansieht, 
der Anblick der ausschweifendsten Üppigkeit 
und zügellosesten Verderbnifs der Sitten in 
einer von den Hauptstädten Europens, in die- 
sem modernen Babylon, — welchem ein 
"Filosof im siebenten Stockwerke, 
um seiner liebenswürdigen Narrheiten, um 
seiner artigen Talente und auf den äufserstea 
Grad verfeinten Künste willen, seine Laster 
nicht so leicht verzeihen kann als der Filo* 
sof zu Ferne y, wenn er das Glück gehabt 
hat wohl zu verdauen, aus seinem kleinen 
bezauberten Schlosse; — der Anblick des Über* 
muths, mit welchem die verächtliche Klasse 
der Poppäen und Trimalcione des öfFent- , 
liehen Elends, dessen Werkzeuge sie sind, spot» 
ten; der tramrig machende Anblick eines 
unterdrückten Volkes unter dem besten der Kö- 
nige : — solche Ansichten — aus einem Dach- 
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stübchen betrachtet — sind sehr geschickt, den 
Betrachtungen eines filosoiuchen Zuschauers 
über unsre Verfassungen, Künste nnd Wissen- 
schaften eine solche Stärke zu geben, und ein 
so schwermüthiges Helldunkel über sie aus- 
zubreiten; dafs man nichts andres nöthig hat, 
um zu begreifen, wie dieser Filosof, mit einer 
schwärmerischen Einbildungskraft, einem war- 
men Herzen wud etwas galliger Keitzbarkeit, 
auf den £infall kommen konnte: „Es würde 
diesem Volke besser seyn, gar keine Geetta/e, 
Künste und Wissenschaften zu haben. 

Lafst in diesem Augenblick eine Akademie 

die Fra^c aufwerfen: „ob Wissenschaft und 
Kunst dem menschlichen Geschlechte mehr 
Schaden oder Nutzen gebracht haben?** — 
"wird er wohl in einer solchen Gemuthsstim* 
mung Bedenken tragen , Wissenschaften und 
Künste, die er als Sklavinnen des Glücks und 
der Üppigkeit, als Quellen der sittliclien Ver- 
derbnifs und Beförderinnen der Unterdrückung 
ansieht, für die wahre Ursache alles mensch- 
lichen Elends zu erklären? 

Und, no(^ voll von den lebhaften Gemahl- 

den, in welchen ihm seine Fantasie die Evi- 
denz dieser vermeinten Wahrheit anznschauen 
giebt, — wird er nicht, wenn eine andre 
Akademie seine Galle durcli die Frage heraus 
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fordert : „-welches der Urspnincr der U n- 
gleichheit unter den Menschen sey, und 
in wie fem seihige durch das natürliche Ge^ 
setz berechtige werde oder nicht — die 
Auflösung dieses Problems schon gefunden zu 
haben glauben, und uns mit dem zuversicht- 
lichsten Tone der Überzeugung überreden wol- 
len: dafs alles Übel, wovon das menschliche 
Geschlecht gedrückt "wird , blofs ans dieser 
Ungleichheit y als der wahren Büchse der 
Pandor^f hervor gegangen sey, und dafs es 
kein gewisseres Mittel davon befreyt zu wer- 
den gebe, als alle Gewänder und Ausschmük- 
kungen der Natur, alle unsre Wissens( haften, 
Künste 9 Polizey» Bequemlichkeiten , Wollüste 
und Bedürfnisse von uns zu werfen, und nak* 
kend — gleich dem jungen Hottentotten 
auf dem Titelkupfers lieh seines Buches — zu 
'nnsrer ursprunglichen Gesellschaft, den Vier- 
fuisigen, in den Wald zurückzukehren? 

Sollte diefs nicht die geheime Geschichte, 
des Ronsseauiscfaen Systems gewesen seyn ? 
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Dieses vorausgesetzt, scheint es einiger Mafsen 
begreiflich zu werden, wie Rousseau auf den 
Einfall habe kommen können, sich den ur- 
sprüngUclien Stand der Menschheit als einen 
solchen zu denken, worin der Mensch von dem 
übrigen Vieh, aufser einer vorlheiihaftern Bil- 
dung, durch nichts — ^^als die unselige Mög» 
lichkeit aus demselben heraus zu gehen** — 
unterschieden gewesen sey. 

»yBetracht' ich, spricht er, den Menschen, 
-wie er aus den Händen der Natur kam, so 

sehe ich ein Thier, das zwar nicht so stark 
als einige, nicht so behend als andere, aber, 
alles zusammen genommen, doch unter allen 
am vortheilhaftesten organisiert ist; ich sehe 
es sein Futter unter einer Eiche suchen, aus 
dem ersten besten Bache seinen Durst löschen, 
sein I^ger unter dem nehmlichen Baume neh- 
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men, der ihm zu fressen gegeben hat : und so 
sind seine Bedürfnisse befriediget. " — 

Doch nicht gar *alle! — £s giebt Augen* 
blicke» — welche ich nicht so natürlich be* 

sclireihen möchte, als es der eleganteste Schrift- 
steller aus dem politen Zeilaltei: Augusts 
gethan hat, und die man^ sogar in London, , 
(wo so viel erlaubt ist was man anderswo 
für unzulässig halten winde) nicht auf offent- 
liclier Schaubühne vorzustellen wagt, wie es 
Aristofanes zu Athen« 'dem Sitz der Grie> 
chischen Urbanität, wagen durfte — Au- 
genblicke — Doch wir wollen unsern Schrift- 
steller selbst davon reden lassen. 

„Zu fressen haben , ( fährt Rousseau 
fort) schlafen, und — sein Weibchen belegen, 
sind die einzigen Glückseligkeiten, von denen 
er einen Begriff hat.^^ >) 

Und damit Avir uns nicht etwann einbil- 
den, er lebe mit seinem Weibchen und mit 
seinen Jungen in einer Art von Familien- 
gesellschaft, Avovon wir sogar bey einigen 
thierischen Gattungen Beyspiele sehen; setzt 
er — niciit ohne den Grotinssen und Puf• 
l) S. 24 und 157. 
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fendorfen dnen verächtlichen SeiteoUick 

zn geben — hinzu: 

„Sich die ersten Menschen in eine Fami» 
lie vereiniget vorstellen, dafs hiefse den Feh- 
ler derjenigen begehen, die, "Nvenii sie über 
den Stand . der Natur räsonieren, die Ideen mit 
hinein bringen, welche sie aus der Gesellschaft 
entlehnt haben: da doch in diesem primiti- 
ven Stande, \vo die Menschen weder Häuser 
noch Hütten noch Eigen Üium von irgend einer 
Gattung hatten, ein jeder «ich lagerte wo 
ihn der Zufall hinführte, und oft nur für eine 
einzige Nacht; wo die Männchen und Weib- 
chen eben so zufälliger Weise, wie sie einan- 
der ungefähr begegneten und Gelegenheit oder 
Trieb es mit sich brachte, sich zusammen tha- 
ten, ohne dafs die Sprache ein sehr nothwen- 
diger Dolmetscher der Dinge war, die sie ein- 
ander zu sagen hatten,- und sich mit eben so 
wenig Umständen wieder von einander ver- 
liefen*" 3) 

Man kann sich leicht einbilden, dals 

Leute, die so wenig Umstände mit einander 
machen, und der süfsen W^erke der goldenen 
Venus auf eine so thierische Art pflegen, nicht 
sehr zärtliche Altern seyu werden. Auch 

2) S* sa» 2^ 
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bekümmert sich, nach Kousseaas Ymichening, 
der Vater um seine ,Kinder nichts. Und "wie 

sollte er? da er sie nicht kennt, und vielleicht 
Jahrtausende vorbey gehen, bis endlich einer 
von diesen maschinenmärsigen Vätern den Ver« 
stand hat, beym Anblick solcher kleiner Ge» 
schöpfe die tiefsinnige Bctrachtuns; anzustel- 
len f — y^dals er vielleicht durch eine gewisse 
Operazion, ohne es selbst zu ^vtrisseut zu ihrem 
Daseyn Gelegenheit gegeben habe. 

Was die Mutter betrifft, so ist es frey- 
Kch ihre Schuld nicht, dafe sie sich gezwun* 

gen sieht sich eine Zeit lang mit ihrem Kinde 
abzugeben. — „Sie säugt es Anfangs ihres eige- 
nen. Bedürfnisses wegen, (spricht Rousseau) 
hernach, da die Gewohnheit es ihr lieb ge* 
macht hat, wegen des Bedürfnisses des Kindes 
selbst. Aber so bald die Kinder grofs genug 
sind sich ihr Futter selbst zu suchen, so verlaus« 
fen sie sich von der Mutter, und So kommt 
es bald dahin, dafs sie einander nicht mehr 
kennen.'* 3) 

£h* es dahin kommt, hat abo die Mutter, 

man weifs nicht recht -vvarnm, die Gntigkeit, 
ihre Jungen mit sich herum zu sclileppen. — 
„Wahr ists, (sagt unser Filosof ) wenn die Mut* 

, 3) 29. 
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ter umkommt, so lauft das Kind Gefahr mit 
ihr umrAikommen ; aber ( setzt er tröstlich hin- 
zu) diese Gefahr ist hundert andern Gattungen 
von Thieren gemein, deren Junge in langer 
Zeit unvermögend sind ihre Nahrung selbst zu 
suchen. " 4) 

Der na türliche Mensch des Filosofen 
Jeait'Jaq lies ist also (die verwünschte V er* 

vol 1 k om ml i c hkei t ausgenommen) weder 
mehr noch -weniger als ein andres Thier auch; 
und es ist pure Höflichkeit» dals er ihm die 
langen krummen Klauen des Aristoteles, 
lind den Schwanz , av eichen die IVeisebeschrei- 
ber Gemelli Karreri und Johann Struys 
einigen Einwohnern der Inseln M i n d e r o und 
Formosa zulegen, erlassen hat 5) 

Der Ko ussea uische Mensch ist es, 
dem der Nähme eines Wilden — den die 
Spanier^ den Amerikanern zu Beschönigung 
ihrer widerrechliichen Gewaltthätigkeiten gege- 
ben haben im eigentlichen Verstände zu* 
kommt. £r uberlafst sich, ohne mindeste Ah- 
nung der Zukunft, dem Gefühl des gegenwär- 
tigen Augenblicks; seine Begierden gehen nicht * 
über seine körperlichen Bedürfnisse hinaus; das 
grolse Schauspiel der Natur ist unvermögend 

, 4; Ö. 12. ^) S. 6. 
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ihn aus seiner sdilafsüchtigen Dummlieit auf- 
zuwecken i in seinem ganzen -Leben fällt ihm 
nicht ein, zu fragen, wer bin ich? wo bin' 
ich? warum bin ich? — 

Doch däs letztere könnten wir ihm zu gut 
halten. Es gehört in der That beynahe eljen 
so viel dazu, diese Fragen aus sich selbst 
zu thun, als sie recht zu beantworten. Aber 
was Kousseau in der menschlichen Natur ent- 
deckt haben könne, das ihm Ursache gegeben, 
nichts nalürliclier zu finden als die Ungesel- 
lig k e i t , welche die Grundlage seines Systems 
über den ursprünglichen Stand ausmacht» — 
kann ich nicht errathen. 

Seinem Vorgeben nach hat die Natur ,,8ehr 
wenig dafür gesorgt, die Menschen durch gegen» 
seitige Bedürfnisse einander näher zu bringen, 
und so wenig als möglich zu den Verbindun- 
gen beygetragen, welche sie zum Untergang 
' ihrer Frey heit und Glückseligkeit unter einander 
getroffen haben. " 6; _ 

Was fiSr wunderliche Dinge Witz tmd 
Galle einen Filosofen sagen machen können ! 



6) S. 37. 
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Ungeachtet Rousseau sich gleirli Anfangs 
erklärt, dafs es bey Untersuchung der akade* 
mischen Frage , über welche er schreibt, gar 
sieht auf Thatsachen ankoniine: so scheint er 
doch in der Folge das l Unschickliche davon 
selbst empfunden zu haben, und beruft sich 
daher einigemahl auf die Hottentotten» 
die Karaiben und die wilden Indier in 
Nordamerika; wie'Nvohl in der That nie- 
xnalils, wo es auf Befestigung der Hauptsätze 
seines Systems ankommt« Was hätten sie ihm 
anch dazu helfen können ? Keine einzige von 
allen diesen kleinen Völkerschaften, die man 
Wilde nennt, beiludet sich in diesem viehi- 
schen Stande, den er zu unserm ursprüng- 
lichen macht Sie leben alle in einer Art 
von Gesellschaft; sie kennen Freundschaft, ehe- 
liche und älterliche Liebe; sie sind nicht ohne 
alle Kunst; und es ist mehr als zu wahrschein- 
lich , dafs sie erst durch das unmenschliche 
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Verfahren der Kastilianer in eine gewisse Wild- 
heit hinein geschreckt worden sind, die 

iiineu nicht natürlich war. 

Aber gesetzt auch , die Wildheit aller die- 
ser wirklichen oder fabelhaften Wilden, wo- 
von man uns so viel wunilerliche Dinge erzälilt, 
von den Kyklopen des alten Vater Homer 
bis zu den Kaliforniern des Vater Vene- 
gas, wäre noch ein weni^ gröfser als sie be- 
schrieben wird: was könnte damit bewiesen 
werden 9 als dafs y,Menschen zufälliger 
Weise sehr nahe zu den Thieren herunter 
sinken können, und dafs, wenn es einmahl so 
weit mit ihnen gekommen ist, ein Zusammen^ 
Aufs vieler günstiger Umstände erfordert wird, 
um die Menschheit wieder bey ihnen herzu- 
stellen?" — und wem ist jemahls eingefallen 
hieran zu zweifeln? 
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6. 

Bey einer Untersuchung des iii^prurjgli( iien 
Standes der INI enschan scheint die Frage, y,wo 
die ersten Menschen hergekommen/^ 
nicht ganz überflüssig zu seyn. Rousseau 
hat (wir Avisstn nicht Avarum) nicht für gut 
befunden ihrer zu erwähnen. Man kann diese 
Unterlassung nicht damit rechtfertigen, dals 
dieser Umstand durch die Offenbarung 
ins Klare gesetzt sey. Denn aus diesem 
Grunde hätte sich Kousseau seine ganze Un- 
tersuchung ersparen können; und überhaupt 
bewies man vor nenn hundert Jahren 
aus diesem Grunde, „dafs man über gar niclits 
filosoHeren müsse, was der Mühe werth ist.'*—« 
Es ist das nehmliche weise Argument, krafb 
dessen der Saracenische Kalif Omar die Bihlio- 
tlieken zu Alexandria, als diese Hauptstadt 
Ägyptens in seine Gewalt üel, zum Feuer ver* 
' urtheilt haben soll« — Wenn es erlaubt ist^ 
über den ursprünglichen Stand des Mensel len 
zu ülosoiieren, so mufs sich diese Freyheit 
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auch auf seinen Ursprung selbst erstrek* 

ken; es ist für eines so viel Grund ids für das 
andere. 

Gesetzt nun, vnr wollten — welches sehr 
weit von uns entfernt ist — die GeföUigkeit 

für die alten Priester zu Memfis so >veit 
treiben^ und alle die Überschwemmungen und 
Ausbrennungen des Erdbodens» von denen sie 
Nachrichten zu haben vorgaben, 7) für wahr 
annehmen; ja, gesetzt "wir wollten den Ursprung 
der Menschen so weit hinaus setzen als die fa- 
belhaften Japaner: so würden wir doch nicht 
umhin können, endlich einige anzunehmen, 
welche die ersten gewesen wären. Eine Reihe, 
die keinen Anfang hat, mag , wenn man will, 
aus metafysischen Gründen eben so möglich 
seyii, als eine unendlich theilbare Materie; aber 
gewifs ist, dafs sie, wie sehr viele andre trans* 
cendentale Dinge, den Fehler hat, dafs sie 
unvorstellbar ist. 

■ 

Diese Ersten also, woher kamen sie? 
Sind sie aus dem Monde herab gefallen? 

Oder» wie Manko-Kap ak, der Orfeus 
der Peravianer, aus der Sonne herab gestiegen ? 



7) S. den Tim aus des Data 
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. Oder, nach der gemeinen Meinung der AI* 
ten, aus dem Boden hervor gewachsen? 8> 

Oder sind sie, nach der sinnreichen Hypo« 
these des Filosofen A na x i m a 11 d e r, aus einer 
Art von Fischen hervor gekrochen? 9) 

Oder hat vielleicht die Natur, wie Lu- 
krez uns glauben machen will, erst eine 

Menge Versiiclie machen müssen , bis es ihr 
endlich gelungen einen vollständigen Menschen 
herauszubringen ? 

Wahrhafdg, meine Herren Manko-Kapak, 

Demokritus, Anaximander, Lukrez, und wie 
ihr alle heifst, es möchte sich wohl nicht der 
' Mühe verlohnen, zu untersuchen welcher von 
euch die lächerlichste Meinung habe; — aber 
'\vas ihr alle zugeben müfst, ist: „dafs nur der- 
jenige den Nahmen des ersten Menschen 
verdienen kann, welcher — der erste Mensch 
war; das ist, bey dem sich zuerst die voll- 
ständige Anlage alles dessen befunden, was 
den wesentlichen Unterschied unsrer Gattung 
von den übrigen Geschöpfen ausmacht.** Und 
wenn wir einmahl so weit einig sind, so wer- 

0) Diod, SieuU Zi. /• c la 

9) Plutarch Symposiac» VXJI, c. ß. 

10) Luc r et, L, 
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den i¥ir, denke ich; kein Orakel entscheiden las- 
sen müssen : „ob die Natur (wenn anders Ver- 
stand und, Absicht in ihren Wirkungen ist) 
' nicht wenigstens ^in Paar solcher Men- 
schen, welches die Gattung zu vermehren ge- 
schickt war, habe hervorbringen müssen?" 

Nun läfst sich wohl nichts andres den- 
ken, als dafs der erste Zustand dieser Pro- 
toplasten, wie vollkommen wir auch ihre 
Organisazion voraussetzen, wenig besser als 
eine Art von Kindheit seyn konnte; es 
wäre denn, dafs wir ihnen angeborne 
Kenntnisse leihen wollten , wozu wenigstens 
die blofse Vernunft ilire Stimme nicht giebt. 
AUes bis auf ihren eigenen Leib war ihnen 
fremd und unbegreiflich. Verschlungen in die 
Unermefslichkeit der Natur, hatten sie ohne 
Zweifel einige Zeit vonnöthen, um sich aus 
der ersten Betäubung so vieler auf sie zusam- 
men drängender Eindrücke zu erhohlen. Allein 
Aufmerksamkeit und Übung mufsten sie bald 
den Gebrauch ihres Körpers und der übrigen 
Dinge, welche zu Mitteln ihrer Erhaltung und 
ihres Vergnügens bestimmt schienen, kennen 
lehren; und es brauchte — wenn wir uns nicht 
zur Kurzweil Schwierigkeiten erschaffen wol- 
len, welche in der Natur nirgends sind — 'weder 
Jahrtausende noch Jahrhunderte dazu. 
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I\ous8eaii ist nicht dieser Meinung. Er 
sieht den Übergang aus dem Stande der Na- 
tur in den Stand der Policierung als eine 
Sache an, die von allen Seiten mit 
unübersteigliclieii Schwierip:kciten 
nrageben ist. Er kann nicht begreifen, wie 
Ein Mensch zuerst habe auf den Einfall kom- 
men können , ein Weibchen für sich selbst zu 
behalten, eine Hütte für sie zurechte zu 
machen, und der Vater von seinen Kindern 
zu seyn? — Oder wie etliche Menschen 
auf den Gedanken hätten gerathen können» 
Gesellschaft mit einander zu machen, und an- 
, ders als nach VerBufs vieler tausend Jahre eine 
so tiefsinnige Wahrheit zu ergründen, als diese 
ist: dafs vier Arme mehr vermögen als zwey, 
und vier und zwanzig mehr als vier. In die- 
sem Stucke scheint es ihm (ohne Yergleichnng) 
yrie dem berühmten Sultan Schach -Baham 
zu gehen y der immer über die alltäglichsten 
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Sachen zu erstaunen pflegte , und nichts so gnt 

begreifen konnte, als was am unwahrscheinlich- 
sten war; ein Beyspiel, dafs Witz und Dumm- 
heit auf ihrem äußersten Grade einerlei Wir- 
kung thun. 

Kousseau hätte vieler Bemühung des Geis- 
tes bey dieser Gelegenheit überhoben seyn 
können ; denn wer in der Welt wird ihm die 
Fol^zcn streitig machen, die er aus seiner Hy- 
pothese zieht ? — Die Hyppthese selbst ist 
es» was wir ihm geradezu wegläugnen. Ganz 
gewifs würde das wilde, ungesellige, dumme^ 
Eicheln fressende Thier, das er seinen Men- 
schen nennt, in Ewigkeit keine Sprache er- 
funden haben, wie die Sprache Homers und 
Piatons ist. Wer wollte sich die Mühe ge- 
ben, einen solchen Satz erst durch tiefsinnige 
Erörterungei} zu beweisen? Das heifst die 
Grunde weitläufig auseinandersetzen, warum, 
vermöge der Gesetze der Mechanik, ein Gicht- 
brüchicher schwerlich jemahls auf dem Seile 
tanzen lernen wird. — Schade um alle die 
schönen Antithesen, die er bey dieser Gelegen« 
heit spielen läfst! 

Doch, wir woUen ihm nicht Unrecht thun: 
es ist sein ganzer Ernst ; er sieht alle diese Unge- 
heuern Schwierigkeiten wirklich, von denen 
er spricht; und sie müssen wohl gewifs ent* « 
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setzUch in seinen Augen seyn, weil sie ihn 
beynahe dahin bringen, seine Zuflucht zu einem 

Dens ex inachina zu nehmen. Gleichwohl 
würden alle diese Fantomen auf einmalil ver« 
schwunden seyn, wenn er mir diese zwey 
Satze, die einfachsten von der Welt, weniger 
unnatürlich gefunden hätte: 

«.Dab die Menschen aller Wahrscheinlich- 

keil nach, von Anfang an in Gesell- 
schaft lebten — und von allen Seiten 

mit natürlichen Mitteln umgeben sind, 

die ihnen die Entwicklung ihrer Anlagen 

■ 

erleichtern helfen.^ 
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Man könnte übrigens unsenn Filosofen den 
Satz: „dafs, der Vervollkommliclikeit 
ungeachtet, die meisten Fähigkeiten des Men- 
schen viele Jahrhunderte durch unentfaltet blei- 
ben können/' eingestehen, ohne dafs seine 
Hypothese viel dadurch gewinnen würde. Die 
natürliche Trägheit, aus welcher Helvc- 
sius nicht ohne Grund eine Menge psycholo- 
gischer Erscheinungen erklärt — die daher 
rührende Begnügsamkeit an jedem leidli- 
chen Zustande» in "welchem dieser Trägheit 
am wenigsten Gewalt geschieht , und die durch 
beides verdoppelte Macht der Gewohnheit 
lassen uns leicht begreifen, wie ein Volk (zu- 
mahl in einem Erdstriche, dessen Beschaffen- 
heit die Wirkung dieser Ursachen noch ver- 
stärkt) Jahrtausende durch , wofern es sich 
selbst überlassen bleibt, in einem sehr unvoll- 
kommnen Zustande beharren könne» 

Wielands W. XIV. B. 22 
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Sittliche und politische Ursachen 

hemmen in Sina den T ortschritt der 
Wissenschaften» "welche sich in diesem Unge- 
heuern und in einigen Stucken sehr gut 
poHcierten Reiche noch immer in der Kind- 
heit befinden. — Fysische Ursachen 
halten den Lappen und den Bewohner 
der gefrornen Länder um Hudsons-Bay 
seit undenklicher Zeit in einem so einge- 
schränkten Kreise von Bedürfnissen und von 
Thätigkeity dafs Reisende , inrelche den Geist 
der Beobachtung nicht empfangen haben, 
lind den sittlichen Menschen in einem Ge- 
wände von PelzVrerk und Seehundsfellen 
nicht zu erkennen fähig sind, kein Beden- 
ken tragen , ihren Zustand für viehisch 
zu erklären. 

« 

Aber mit der Geselligkeit, diesem 

wesentlichen Zuge der Menschheit, hat es eine 
ganz andere Bewandtnils. Der Mensch, — 
wenn wir auch bis in die ersten Augenblicke 
seines Daseyns zurück gehen , und ihn in 
einem Stande nehmen wollen , wo seine Seele 
noch der unbeschriebenen Tafel des Aristote- 
les gleicht, — der Mensch braucht nar seine 
Augen aufzuheben, und einen andern Men- 
schen zu erblicken , um die süfse Gewalt des 
sympathetischen Triebes zu fühlen , der ihn 
zu seines gleichen zieht 
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Und etwa nur zu seines gleichen? — — 
Die ganze Natur hat Anlheil an seiner Em- 
pfindsamkeit und Zuneigung. 'Diese Empfind- 
samkeit ist die wahre Quelle jener aus Be- 
wunderung , Freude und Dankbarkeit ge- 
mischten Gefühle » womit die Wilden die 
aufgehende Sonne und den vollen Mond he- 
grüfsen. Sie macht uns den Baum lieben, der 
uns seinen Schatten geliehen hat , und sie 
beförderte vermuthlich den enthusiastischen 
Hang der ältesten Menschen , allem in der 
Natur eine Seele zu geben, und sich einzu- 
bilden, dafs alles, was uns EmpRndung ein- 
flöfsty sie mit uns theile« 

„Ich habe Mitleiden (sagt der grofste 
Kenner des menschlichen Herzens der mir 
bekannt ist) mit dem Manne, der von Dan 
bis gen Beerseba reisen kann , und aus- 
rufen : alles ist öde 1 — Ich erkläre , sagte 
ich , indem ich meine Hände mit einer zärt- 
lichen Bewegung zusammen schlug, dafs ich 
auch in einer Wüste etwas ausfündis machen 
wollte, über welches ich meine Zuneigung 
ergielsen könnte. — Könnt' ich nichts bes- 
sers thun , so wollt' ich sie an irgend 
eine holde Myrte heften , oder mir irgend 
eine melankolische Cypresse aussuchen, um 
eine Art von Freundschaft mit ihr zu ma- 
chen. — Ich wollte ihrem Schatten liebkosen. 
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und sie zärtlich um ihren Schutz begrufsen. — 
Ich wollte meinen Nahmen in sie schneiden, 

und schwören, sie wären die liebenswürdig- 
sten Bäume in der ganzen Wildni£s. Welkte 
ihr Lauby so würd* ich mit ihnen trauern, 
und mich mit ihnen freuen, wenn ihr lachen- 
des Ausselien mich beredete, dafs sie sich 
ireueten,'* *») 

Stellen wir uns einen Menschen vor , der, 
aller Gesellschaft beraubt , Jahre lang in einem 
Kerker geschmachtet , und die Hoffnung, 
jemahls wieder ein menschliches Angesicht zu 
sehen, endlich aufgegeben hätte. — Däucht 
es uns unwahrscheinlich, dals in diesem elen- 
den Zustande ein kleiner Vogel, oder eine 
3Maus, oder in Ermanglung irgend eines an- 
dern lebendigen Geschöpfes, sogar eine ekel- 
hafte Spinne ein Gegenstand für seine zärt- 
lichsten Regungen werden konnte? — Dafs 
diese Spinne nach und nach in seinen Au- 
gen so schön werden könnte, als die reit- 
zendste Toskanische Amaryllis in den Au- 
gen ihres Platonischen Schäfers; dafs er sie 
auf seinem Teller essen lassen , dafs er stanze 
Tage mit ihr spielen, dafs er sich, durcli die 
anhaltendste Aufmerksamkeit eine Art von' 
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Sprache mit ihr machen, sich für ihre klein* 
sten Bewegungen interessieren, bey der min- 
desten Gefahr für ihr Leben zittern , und, 
wenn er unglücklich genug wäre sie zu ver- 
lieren, sie mit heifsen Thränen beweinen, 
und über ihren Verlust eben so nntröstbar 
seyn würde, als er in andern Umständen über 
den Tod der geliebtesten Frau utfd des besten 
Freondes gewesen wäre? 

Ich erinnere mich ehmahls etwas der- 
gleichen von dem beikannten Grafen von 
Lausün gelesen zu haben; und ich zweifle 
nicht, dafs Leute, welche in den Anekdoten 
der Bastille, des Donjon von Yincen- 
nes, des König'ssteins und anderer Einsie- 
deleyen dieser Art erfahren zu seyn Gelegen- 
heit haben, ähnliche Beyspiele zu erzählen 
liaben werden« 

Man würde vergeblich einwenden-, dafs 
sich von einzelnen Bey spielen nicht auf die 
menschliche Natur überhaupt schlielsen lasse. 
Denn alles , was wir seit etlichen tausend 
Jahren aus gemeiner Erfahrung von 
unserer Gattung wissen , nötliigt uns , den 
Trieb der Geselligkeit und das Verlangen nach 
Gegenständen, denen wir uns mittheilen kön* 
nen, für ein wesentliches Stück ,der Mensch- 
|heit zu liaken. Die Ausnahmen sind offenbar 



174« Uber J. J. Roüsseaus 



auf Seiten derjenigen , -welche aus Yerdrufs, 
JMilzsuchty oder irgend einem andern inner- 
lichen Beruf, sich freywillig der menschlichen 

Gesellschaft begeben haben. 

Und -wie wenig es auch dieser kleinen 
Anzahl von Sonderlingen möglich sey, den 

geselligen Trieb giinzlich zu ertödten, bewei- 
set die Geschichte der allen Thebaischen 
und andrer Einsiedler. Nicht selten fan- 
den sich liebreiche Einsiedlerinnen, um 
die Einsiedler in ihren Jßekiinimermssen zu 
trösten. Und. wenn alles fehlte, so sehen 
wir aus den fast taglichen Unterredungen, 
die viele unter ihnen mit dem Teufel pfleg- 
ten, dafs sie lieber die allerschlechteste Un- 
terhaltung als gar keine haben wollten. 

Ist aber der Trieb der Geselligkeit dem 
Menschen so natürlich: so haben diejenigen» 
welche sich die ersten Menschen in eine 
Familie vereinigt vorstellen, den Vor- 
wurf nicht verdient, Begriffe aus der bür- 
gerlichen Gesellschaft in den Stand der Na- 
tur hinein getragen zu haben; so lösen sich 
alle die Schwierii^keiten von selbst auf, Avel- 
che Rousseau in dem Übergang aus dem Stande 
der Natur in den ges.ellschaftlichen findet; so 
war es kein Übergang in einen entge- 
gen gesetzten, sondern ein blofser Fort-, 
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Doch, was wurdeii alle unsre Einwendun- 
gen helfen, wenn (wie Rousseau sehr wahr- 
scheinlich findet) „CS wirklich eine Art von 
Menschen gäbe, welche, von Alters her in 
die Wälder zerstreut, keine Gelegenheit ihre 
Fähigkeiten zu entwickeln gehabt , keinen 
Grad von Vollkommenheit erworben hätten, 
und sich, mit £inem Worte, noch dermah- 
len in dem ersten Stande der Natur 
befänden ? 

Wo er wohl diese für ihn so merkwür- 
digen Menschen aufgetrieben haben kann ? 
Wo anders als in den Wäldern von Ma- 
jomba in der Afrikanischen Provinz Loan- 
go, und im Königreiche Kongo, welches, 
nach Dappers Bericht, voll von Wal<l- 
menschen ist, — die allem Ansehen nach 
die nehmliche Art von Geschöpfen sind, welche 
in Afrika überhaupt Fongo's oder Quoja»- 
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Morro'Sy und in Ostindien Orang-Utang 
genannt werden. 

Diese Geschöpfe sind, wie man uns be- 
richtet, von der gewöhnlichen Gröfse eines 
Menschen, aber viel dicker, und so stark, 
jjdak zehen Negern nicht genug wären, 
um Einen davon lebendig zu fangen.*' Sie 
gehen auf zwey Beinen, bedienen sich der 
Hände wie wir, sind proporzionierlich ge- 
staltet, vorn am Leibe glatt, aber hinten mit 
schwarzen Haaren bedeckL Ihre Gesichtsbii* 
dung ist von den Negern ihrer nicht gar 
sehr verschieden, aufs er, „dafs ihnen die 
Augen tief im Kopfe liegen , und dafs ihre 
Miene etwas wildes und grälsliches hat." Ihre 
Weibchen haben eine volle Brust, wiewohl 
nicht völlig so gewölbt, — und vermuthlich 
auch nicht völlig so weifs, als die schönen 
O ber- Wallis e rinn en , deren unschuldige 
Dienstfertigkeit dem Filosofen St. Freux so 
beschwerlich war. 

Diese Thieie sind sehr böse, wenn man 
ihnen zu nahe kommt, und so launisch, dafs 

sie nicht einmahl leiden können, wenn man 
ihnen ins Gesicht sieht. Indessen sind sie doch 
grofse Liebhaber von den Weibern und Töch- 

12 ) Nouv. HeloisCf Tom, L //.71. 
WIEIAUDSW. XIV. B. fi3 
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terii der Negern, — (ein Umstand » a is 

welchem Rousseau hätte folgern können , d; fs 
sie eine natürliche Empfindung für die Srhc i- 
heit haben; denn gegen ihre eigenen Weibch n 
mufs doch vrohl jede Negerin eine Venus 
seyn ) — und die besagten Schwarzen erzä i- 
len fürchterliche Dinge über diesen Artikel 
von ihnen. Man sieht sie truppenwei^ie 
in den Wäldern ziehen, und dann sind die 
reisenden Schwarzen des Lebens nicht V3r 
ihnen sicher; ob sie gleich keine andre Waf- 
fen führen als ihre Fäuste , oder einen Prü- 
gel. — Sie fressen kein Fleisch , sondern niih- 
ren sich (wie alle andre Affen) blofs von 
Früchten und wilden Nüssen, Sie pflegen sich 
um die Feuer, -welche die Negern , nirenn 
sie durch die Walder reisen , die Nacht 
über anzünden und^ unterhalten, zu versam- 
meln, und gehen nicht eher vom Platze bis 
das Feuer erloschen ist; „ohne den Verstand 
zu liaben, (sagt Battel) Holz oder Reiser 
herbey zu tragen, um es zu unterhalten.'* ^3) 

Bar bot, welcher in seiner Beschreibung 
von Guinea dieser Geschöpfe nicht vergifst, 
thut von einer ähnlichen Art Meldung, die 
in Sierra Leona den Nahmen Barry'« 

15) Allgemeine jBeschreibuxig der KeiientL s. w* im 
in. Theile & 264, 230, 320, u. Iblg. 
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führen. Die'Barry's lernen, wenn sie jung 
gefangen werden , auf zwey Beinen gehen, 
lind werden gebraucht , Korn zu stampfen, 
Wasser zu tragen , und den Bratspiefs zu wen- 
den. Die Nesern lassen sich nicht ausreden j 
dafs diese Baviane so gut reden könnten 
als sie selbst, wenn sie nur wollten; aber 
sie wollen nicht, sagen sie, aus Furcht, man 
möchte sie mit noch mehr Arbeit beladen* 

Idi sehe nicht, warum Rousseau, der so 
eifirig ist, die Grenzen der Menschheit bis auf 

die ungeselligen P o n g o ' s auszudehnen , diese 
ehrlichen Barry*s vorbey geht, ^velche doch 
in Ansehung ihrer Gelehrigkeit und zahmen 
Sinnesart einen merklichen Vorzug vor jenen 
zu haben scheinen. — Oder ist es etwa gerade 
diese störrische Ungeselligkeit der F o n g o ' s — 
wodurch sie so gut in seine Hypothese pas- 
sen — Avas ihn zu dieser partey liehen Vor- 
liebe verleitet hat? 

Was hindert uns übrigens, aus ähnlichen 

Gründen auch die grofsen Affen an der 
Sanaga, von denen Le Maire in seiner 
Reise nach den Kanarischen Inseln 
spricht, den Rousseauischen Menschen beyzu* 
gesellen? Sie thun sich truppen-sveise zu- 
sammen wenn sie auf die Nahrung ausge- 
hen ^ und imterdessen dafs die übrigen Beute 
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machen, steht einer auf einem hohen Baume 

Schildwache. Ihre Weibchen tragen ihre Jun- 
gen auf die nehmliclie Weise auf dem Rücken, 
vrie die Negemweiber die ihrigen , und bezei- 
gen eine Zärtlichkeit für sie, die ihnen Ehre 
macht. Sie heilen ihre Verwundeten mit ge- 
^rissen Kräutern , welche sie erst kauen und 
dann auf die Wunde legen* 

* 

Wer weifs wie viel andre Züge von Witz, 

Empßndung, Geselligkeit, und Vervollkomm- 
lichkeit an diesen Geschöpfen noch zu ent- 
decken wären , wenn sie von Leuten, 
welche alles sehen was sie sehen wollen — 

von Filosofen beobachtet würden! 

Doch Rousseau scheint sich zu begnügen, 
einen neuen Zweig des menschlichen Stammes 
in dem Orang-Utang oder Fongo ent- 
deckt zu haben« - 

Indessen können ^ wir nicht bergen , dats 

die Gründe, um deren -willen er uns diese 
Ehre erweiset, vieles (wo nicht das Ganze) 
von ihrer Stärke verlieren, so bald man das 
Interesse nicht dabey hat, das den Erlinder 
einer neuen Hypothese begierig macht, Er- 
scheinungen zu Bestätigung derselben aufzu- 
treiben. 
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fJOie Nachrichten, (spricht er) welche 
Battel, Purchafs und Oapper von ihnen 

geben, beweisen, dafs diese Herren keine guten 
Beobachter waren; sie machen faUche Schlüsse; 
man merkt , dafs ihnen gar nicht in den Sinn 

gekommen ist , dafs diese edeln Geschöpfe 
etwas besseres als Affen seyu könnten." 

Alles wahr; aber was gewinnen die Fon* 

go's dabey? 

^Unsre Reisebeschreiber (föhrt Ronsseau 
sinnreich fort) haben sich in den Kopf gesetzt; 

diese Geschöpfe, Avelche von den Alten unter 
dem Nahmen der Satyrn und Faunen für 
Götter gehalten wurden, zu Thieren herab 
zu würdigen ; nach besserer Untersuch unor 
Avird man vielleiclit Hnden, dafs sie Men- 
schen sind: — denn gemeiniglich liegt die 
Wahrheit zwischen beiden Enden in der Mitte.*' 

Es gäbe ein gutes Mittel, meint er, wo- 
durch auch die dümmsten Beobachter 
sich bis zur völligen Gewifsheit überzeugen 
könnten , ob der Orang- Utang und seine 
Brüder zur menschlichen Gattung gehörten 
oder nicht. 

Was für ein Mittel mag das seyn? — 
Seine Sittsamkeit hat ihm nicht erlaubt sich 
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hierüber deutlich zu erklären; — eine' Bedenk- 
lichkeit, die an einem Cyniker, der von natür- 
lichen Dingen handelt , ein wenig übertrie- 
ben scheinen möchte; — indessen giebt er 
doch hinlänglich zu verstehen, dafs man eine 
kleine Kolonie aus jungen Fongo's und 
jungen N eg er mädchen anlegen mülstey um 
zu sehen was daraus würde. 

Der Gedanke ist der einfachste von der 
Weky und wir bedauern nur, dafs er (wie 
Rousseau selbst bemerkt) nicht ausführbar 
ist; — wo nicht eben um des al)ermahligen 
Skrupels willen , der unserm Filosofen hier 
aufstöfst, doch gewils des , höchst beschwer- 
lichen Umstands wegen, weil diese Fongo's, 
seine Schutzverwandten, die brutalste Art von 
Liebhabern sind , die man sich einbilden kann« 
Nach den Erzählungen der Negern hatte sich 
der Fall, den Rousseau andeutet, schon oft 
zutragen sollen. Aber unglücklicher Weise 
ist noch keine einzige Negerin, die in ihre 
Hände fiel, mit dem Leben davon gekom- 
men. — Und so durfte freylich der Vorschlag 
einer Kolonie nicht ins Werk zu setzen seyn. 

Inzwischen, und bis man durch genauere 

Beobachtungen im Stande seyn werde, 
den Bavianen in Loango, Kongo, Borneo und 
Java Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 



Digitized by 



VRSPIIÜNGI«ICU£N ZUSTAND D.M. IgJ 

glaubt Kousseau venigstens eben so viel 
Grund zu haben, sich über diesen Artikel^ an 

den Kapuziner Merolla „einen ge- 
lehrten Religiösen, welcher in dieser Sache 
ein Augenzeuge, und bey aller seiner Na- 
tureinfalt dennoch ein Mann von feinem 
Verstände gewesen sey — - zu halten, 
als an den Kaufmann Battel, an Dap« 
per, Furchals, und andre Zusammen« 
stoppler. 

Und was sagt den Pater Merolla, auf 
dessen Zeugnifs nun die ganze Sache beruhet? 

Merolla sagt : die Schwarzen fingen zu- 
weilen auf ihren Jagden wilde Männer 
und Weiber. 

Das ist alles was ihn Rousseau sagen läfsr, 
und das ist wenig. £r hätte hinzu setzen kön- 
nen: Merolla erzahle, er habe von einem 
gewissen Leonard gehört, ein gewisser 
Kapuziner habe ihm einen jungen Fongo 
verehrt, mit welchem er, Leonard, dem For^ 
tugiesischen Statthalter zu Loanda ein Ge- 
schenk gemacht habe; — und das ist auch 
nicht viel mehr als nichts. Alles, was wir 
zur Sache dienliches daraus nehmen können, 
ist; „dafs die Einwohner zu Borneo und die 
Negern eine gewisse Art von Affen wilde 
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Männer nennen;*' — und dieb sagen zehen 
andre Reisebescfareiber (Batteln, Dap'pern 
und Furch assen mit eingerechnet) auch. 

Ich Vürde mich bey dieser Kleinigkeit 
nicht aufhalten, wenn ich ein stärkeres Bei- 
spiel wüfste, „was für Wunder die Liebe 
zu einer Hypothese thun kann/' 

Rousseau glaubt den P. Merolla zu 
einem Zeugen für die Existenz seines wil- 
den Menschen gebrauchen zu können« 
Auf einmahl geht in seiner Einbildungskraft 
eine Verwandlung vor, welche alle Ovidi- 
schen weit hinter sich zurück läfst , und 
beynahe noch "wunderbarer ist», als. die Erhe- 
bung eines Affen in den Menschenstand. M e- 
rolla, der abergläubigste und einfältigste 
Mann, der vielleicht jeniahls einen spitzigen 
Kapuz getragen hat, wird auf einmahl ein 
gelehrter Mann, und — fidem vastram^ 
^uiritesf — ein hoitiine desprit. — Ein 
sehr entscheidendes Beyspiel wird diejenigen» 
welche sich überwinden können die nachste- 
hende Erzählung zu lesen , benachrichtigen, 
was für eine Art von komme desprit der 
ehrliche Merolla war. 

Ein fi^ewisser so genannter Gnif von Son- 
go» ein eiiriger Anliänger der Missionarien 
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in dem Afrilomischeii Königreiche Kongo, 

hatte nach dem Absterben des Königs Don 
Alvarez einen von den Thronprä tendenten, 
Nahmens Simantamba, miter betrüglichem 
Versprechen, ihm seine Schwester zur Ehe 
zu geben und ihm zur Krone zu verhelfen, 
in einem Hinterhalt mit dem giöfsten Theile 
seines Gefolges ermorden lassen. Des Ermor- 
deten Bruder fiel, die That zu rächen, in 
des Grafen Länder ein. Dieser brachte gleich- 
falls ein grofses Heer auf, (sagt Merolla, der^^ 
damahls in Kongo war) und ging gerade auf 
seines Gegners Hauptstadt los. Er fand sie 
leerj alle Einwohner ivaren davon gelaufen. 
Seinen Soldaten blieb also kein andres Mittel 
übrig den Feinden Abbruch zu thun, als 
alles aufzuessen , was sie zurück gelassen 
hatten. Unter andern bemächtigten sie sich 
auch eines ungewöhnlich groisen Hahns, der 
einen starken eisernen Ring um den einen 
Fufs halte. Dieser Ring kam einem von 
den Klügsten (sagt der ehrwürdige Pater) 
verdächtig vor* Er versicherte seine Kamera- 
den , der Hahn sey bezaubert, und warnte 
sie, ja nichts mit ihm zu thun zu haben. 
Allein diese rohen Leute versicherten ihn, 
dafs sie den Hahn essen würden, und wenn 
er den Teufel zehnmahl im Leibe hatte. Der 
Hahn wurde also erwürgt, zerstückt, und in 
einem grofsen Topfe so lange gekocht, bis er 

WlBZ.AllDt W. XIV. B. 
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' fast sehr zersotten vrar» Hierauf schatteten 
sie ihn in eine Schnssd» sprachen ihr Tisch- 
gebet, (denn es waren so gute Christen als es 
die neu bekehrten Negern gewöhnlich zu 
seyn pflegen) und setzten sich heilshnngrig 
um den Tisch hemm. Aber da sie nun in 
die Schüssel greifen wollten, siehe! da fingen 
die gesottenen Stücke des Hahns an, eines 
nach dem andern , ans der Schussel heraus zn 
steigen, und sich wieder so gut zusammen 
zu fügen, als ob sie nie getrennt gewesen 
wären. Kurz , der Hahn stand in wenig 
Augenblicken wieder frisch und gesund anf 
seinen Füfsen, ging etlichemahl im Zimmer 
herum , bekam neue Federn , ßog auf den ' 
nächsten Baum , schlug dreymahl mit den 
Flügeln, machte ein entsetzliches Getöse, — 
und verschwand. — Ob mit Hinterlassung 
des gewöhnlichen Wahrzeichens , hat der 
ehrwürdige Kapuziner vergessen zu berich- 
ten. — „Jedermann (setzt er, nachdem er 
diese Geschichte mit aller möglichen Einfalt 
und Ernsthaftigkeit erzählt hat, hinzu) kann 
sich leicht einbilden, was für ein Schrecken 
die Anwesenden bey diesem Anblick über- 
fallen mufste , welche unter tausend Ave 
Maria vom Platze liefen, und den meisten 
Umstanden dieser schrecklichen Begebenheit 
nur von ferne zusahen. Sie schrieben ihre 
Ju'haltung lediglich dem Gebete zu, das sie 
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vor *X*ifiche gesprochen hatten» sonst "v^aren 
sie gcwifs alle umgekommen, oder vom Teu- 
fel besessen worden." So viel der P. Me- 
rolla* — Das nenn* ich einen Au<genzeu- 
gGnl einen Gelehrten! einen komme 
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Man könnte sich wundern, warum Rousseau^ 
welchem aus einer kleinen Parteyliclikeit für 
die OTang-Utangs die schwächsten Zeug- 
nisse und Vermuthun^en , die seiner guten 
Meinung von ihnen günstig sind, wichtig ge- - 
nug sclieinen , — einen Umstand von der 
gröfsten Wichtigkeit vorbey gegangen» den er ' 
in dem nehmlichen Buche, woraus er seine 
Nachrichten zog, hatte finden können, und 
der einen Zeugen von ganz andrer Glaubwür- 
digkeit als einen Merolla zum Gewährsmann 
hat. Dieser Zeuge ist Franz Moore, Fak- 
tor der königlichen Afrikanischen Gesellschaft 
in England; ein Mann von schätzbarem Ka« 
rakter, dessen Nachrichten überdiefs die neuesten 
sind, welche wir von den Landern ' haben, wo 
der so genannte wilde Mann angetroEen 
wird. 
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£r erzählt, als er den sechsten April 1735 
unweit der Faktorey zu Joar spazieren gegan- 
gen, hätte er von einem Thiere, dessen Rumpf 
vermuthlicli von einem Löwen aufgezehrt wor- 
deuy einen F u fs gefunden, der dem Fulis eines 
Bavians ziemlich gleich gesehen , und mit Haa* 
ren eines Zolles lang bedeckt, hingegen so 
dick als eines Mannes seiner gewesen sey. Er 
hätte einige Negern darüber befragt, und von 
ihnen vernommen; ,,Es wäre der Fufs von 
einem Thiere, welches sie in ihrer Sprache 
den wilden Mann nennten; es gäbe deren 
viele in diesem Lahde ( nehmlich um den Flufs 
Gambia) sie wurden aber selten gefunden; 
sie wären so schlank als ein Mensch, gingen 
eben so wie wir auf zwey Beinen , und b e- 
dienten sich einer Art von Sprache^'^ 

Dieses letzte wäre, wofern es damit seine 
Richtigkeit hätte, ein Umstand, der uns über 
unsre Verwandtschaft mit diesen Geschöpfen 
wenig Zweifel übrig liefse. Zum Unglück 
kann uns Moore nichts davon sagen, als 
was er von einigen Negern gehört; und was 
diese ihm davon sagten, (vermuthlich alles 
was sie ihm sagen konnten) ist zu unbe* 
stimmt, als dafs man darauf bauen könnte. 
Wir haben schon aus dem Bar bot angeführt, 
dafs die Schwarzen in Sierra Leona von den 
Barry*s das nehmliche glaubten; und es wird. 
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vrenn man alle Nachnchten Kusammen stelle 
sehr 'wahrscheinlich, dafs diese Barry' s zu 

eben derselhen Gattung gehören, -welche Moore 
>v i 1 d e Männer, die Einwohner von Loango 
Fongo's, und die zu Borneo Orang-Utang 
nennen. Die Sprache; welche die Negern die- 
sen Affen zuschreiben, scheint sich mehr auf 
Schlüsse als auf Beobachtung zu grün- 
den; und so gern vir besagten Negern glau- 
ben wollen, wenn sie von dem reden %vas 
sie sehen oder liören, (in so fern es nur 
einiger Mafsen glaublich ist) so billig ist das 
Mirstranen, das wir in ihre Schlüsse setzen* 

Was es übrigens auch für eine Bewandt- 
nifs mit allen diesen verworrenen und zu Fest- 
setzung eines sichern Begriffs ganz unzuläng- 
lichen Zeug:ni5sen haben mag, so srheint doch 
so viel gewifs zu seyn, dafs wir nicht nöthig 
haben, auf genauere Beobachtungen zu war- 
ten, um mit genügsamer moralischer Gewils- 
heit behaupten zu können: „dafs diese men- 
schenähnlichen Affen keine wilde Menschen 
sind/' Wären sie es, warum sollten sie sich 
nicht schon langst zu einigem Grade von Hu- 
manität und Sittlichkeit entwickelt haben? — 
oder warum sollte ein junger Orang-Utang, 
dergleichen schon einige gefangen worden sind, 
unter policierten Menschen nicht eben die 
Fortschritte machen , die eip junger Karalb 
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oder Hottentotte macht, wenn er auf 
Europäische Art erzogen wird? 

Doch genug, und vielleicht schon zu viel, 
von Hypothesen, ivelche man an jedem minder 
ernsthaften Manne als Rousseau ist für Ironie 
halten müfste! 



Über J. J. 



KOUSSE AUS 



11. 



Die Thorlieit des Filosofen Jean-J aques^ 
50 wenig ^re sie der 'Menschheit macht , ist 
doch am Ende weiter nichts als lächerlich; 

aber diejenige, welche uns Swift in Gulli- 
vers Reisen aufdringen will, ist hassens- 
würdig. 

Die Freunde dieses aufserordentlichen 
Mannes — vor dessen Genius sich der mei- 
nige so tief bückt« dafs ich es kaum wage 
ihn zu tadeln, sö sehr ers auch in diesem 
Stücke verdient, — möchten seine Yahoos 
gern dadurch rechtfertigen, dafs sie uns bere- 
den wollen, sie für eine satirische Erfin* 
dung zu halten, wodurch er blofs die Häfs- 
lichkeit des Lasters, und die wichtige morali- 
sche Wahrheit, dafs der Mensch dadurch un- 
ter das Vieh herab gesetzt werde, in das^ hd- 
leste licht habe setzen wollen. 
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Aber niemand, der den dritten Theil der 
Reisen Gullivers mit einiger Auünerk« 
samkeie gelesen hat, vrird sich eine Sache 

überreden lassen, welcher der Augenschein 
9uf allen Blättern widerspricht. 

■ 

Swift, dessen eingewurzelter Menschen* 
hafs aufserdem durch so viele eigene Geständ- 
nisse in seinen vertrauten Briefen nur allzu 
wohl bestätiget, ist, scheint nichts angelege- 
ners gehabt zu haben, als seinen Lesern auch 
nicht die Möglichkeit eines Zweifels 
übrig zu lassen, ob die besagte Erfindung aus 
einem andern Gebte geflossen seyn könnte 
als dem Hafs der menschlichen Natur— 
einer so unnatürlichen Leidenschaft an einem 
Menschen, dafs Swift vermuthiich, so wie 
er der Ersteist, der Einsige bleiben wird, 
der diesen abscheulichen Triumf über die 
Natur zu eriialten fähig war. Denn mit 
dieser, nicht mit der zufälligen Ver- 
derb nifs derselben, hat er es zu thun. Seine 
Yahoos sind von Natur die übelartigsten, 
boshaftesten und unüätliigsten von allen Tliie- 
ren; und diese Yahoos sind ihm gerade das, 
was Rousseau naturliche oder wilde Men« 
sehen heifst. Unser gaijzer Vorzug vor ihnen 
besteht, nach ihm, blofs darin, dafs wir uns 
durch Kunst und mit der Länge der Zeit einiger 
Funken von Vernunft bemächtiget haben, die 

WlELANDSW. XIV. B. Ä5 
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uns aber zu nichts dienen» als nnsre natür- 
lichen Untugenden zu ve^röfserny und 

sie mit noch einigen neuen zu vermehren, 
welclie die I^atur uns nicht gegeben hat. *4) 

Bousseau ist also, in Vergleichung mit 
Swift, noch sehr gnädig mit uns zu Werke 
gegangen. Der Kousseauische Mensch 
ist von Natur ein harmloses gutartiges Thier, 
-wenigstens so gutartig als irgend ein anderes 
von der grasfressenden Art; die Gesell- 
schaft ist aliein die Quelle seiner Verderb* 
nisse. Der Swif tische Yahoo hingegen 
ist das abscheulichste unter allen Ungeheuern, 
von Natur und durch Kunst; die letztere ver- 
gröfsert seine angeborne Häfslichkeit , indem, 
sie dieselbe schminken will. Rousseau for- 
miert seinen Wilden, indem er so lange von 
einem Menschen herunter schnitzelt, bis nichts 
übrig bleibt als das Thier: Swift seinen Ya* 
hoOf indem er dem Menschen alles Schdne 
abstreift, alles Gute bis auf die zartesten Fa- 
sern aus seinem Herzen heraus reifst, und aus 
»Uen «ögUchen Lastern «nd Häfdichkeiten, 
"welche er von den verdorbensten unsrer Gat* 
tung (von Ungeheuern, die zu allen Zeiten 
und unter allen Völkern seltne Erscheinungen 
gewesen sind) abgezogen hat» ein Ungeheuer 

14) f^oyage Co tke ffouyhnhnms, Ch, VlI^ 
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zusammen setzt, dessen Daseyn, wenn es er- 
Yriesen werden könnte^ ein unüberwindlicher 
Einwurf gegen das Daseyn Gottes ware^* 
Kousseau will uns überreden zu den Tlüe- 
ren in den Wald zu gehen, weil er ^ich in 
den Kopf gesetzt hat^ dals er uns dadurch 
glücklich machen würde : S wi f t macht uns 
zu Scheusalen, deren sich die Natur schämt, 
die der Abscheu der ganzen Schöpfung sind« 
die sich selbst eines in dem andern verab- 
scheuen ; und wenn er eine menschenfreund- 
liche Absicht dabey gehabt hat, nun, wahr- 
haftig! so hat er ein Mittel dazu gewählt 
wobey es unmöglich war, seinen Zweck — 
nicht zu verfehlen! 

Doch, es kann keine Frage seyn, was 
s^ne Absicht war. Seine Galle, seinen 

von vielen Jahren her gesammelten Hafs ge- 
gen seine Landsleute , und besonders gegen 
die Ho^artey unter Georg dem Ersten, aus- 
zulassen , und sich auf einmahl für tausend 
wirkliche und eingebildete Beleidigungen zu 
rächen, das war seine Absicht; aber nur 
ein so hartes Herz, wie das seinige, war 
fähig, diese Rache an der menschlichen 
Natur zu nehmen. 

Unglücklicher Weise für ihn selbst hat er 
dieser unwürdigen Leidenschaft nicht Genüge 
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thun können, ohne seinem eigenen Nachruhm 

mit dem nelimlichen Streiche, den er auf seine 
ganze Gattung führt, eine tödtliche Wunde bey- 
zubringen. Er mufste ungerecht gegen seine 
Mitmenschen, und ein Lasterer gegen die 
Natur werden, um ein Geschöpf , an welchem, 
bey allen seinen Schwachheiten, Thorlieitca 
und Mängeln, ein Sterne so viel liebens- 
würdiges sieht, zu einem so gräfslichen Mit- 
telding von Affe und Teufel umzuschaf- 
fen. £r mufste erst alle Froporzionen der 
menschlichen Form zerstören, ^ alle ihre Zuge 
und Lineamente verzerren, alle die feinen 
Schattierungen verwischen, durch welche die 
Natur unsre Vollkommenheiten und unsre Man- 
gel, vrie ein geschickter Kolorist abstechende 
Farben, in einander verblendet, und durch 
tausend fast unmerkliche Mischungen im Gan- 
zen die reitzendste Harmonie zuwege bringt; 
mit Einem Wort, er mufste das schönste Werk 
der Natur, um einen Yahoo daraus zu ma- 
chen, verstümmeln, zerlgratzeu, übersudeln; — 
und wie hätte er seinen Genie, seinen Witz, 
seine Kenntnisse, welche vielleicht noch kein 
Schriftsteller in solchem Grade beysammen ge- 
habt hat, anders anwenden können, wenn 
seine Absicht gewesen wärie, sich selbst mit- 
ten unter dem menschlichen Geschlecht eine 
uuzeiätörbare Schand.sciulc aufzurichten? 
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Wenn die Gutherzigkeit des berühmten 
Genfer Bürgers der mindesten Zweydeutigkeit 
unterworfen wäre ; so könnte man sich kaum 
verwehren zu denken, er habe eine Swif-\ 
tische Absicht dabey gehabt , da er seinen 
primitiven Menschen in den Pongo's 
von Majomba und Kongo gefunden zu haben 
glaubt. Denn in der That, -wciui etwas in 
der Natur ist , das dem Menschenhasser Gulli- 
ver eine Idee zu seinen Yahoos geben konnte, 
so mnfsten es die Baviane seyn, von deren 
Brutalität die Reisebeschreiber aus dem Munde 
der Negern Beyspiele erzählen , welche sie 
dieses Nahmens würdig machen. — Aber der 
ganze Znsammenhang der Rousseauischen Theo- 
rie beweiset, dafs er keinen solchen Gedan- 
ken hatte« 
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12. 



Sich in eine Zergliederung der Swifüscben 
Hayhnhnms und Yahoos einzulassen» um 
dadurch zu beweisen, wie sehr er sich durch 
beide an der menschlichen Natur versündiget 
habe, würde eine wahre Beleidigung der leta* 
tem seyn. 

£s bedarf keines mühsamen Beweises ge- 
gen Rousseau, dals die Wilden in Neuhol« 
land nur Embryonen von Menschen sind, und 
dafs ein Embryo von der Natur nicht dazu 
bestimmt ist, ewig Embryo zu bleiben: aber 
es bedarf noch weniger eines Beweises, daüs 
Homer seine Helden, Plutarch seine grofsen 
Männer, Xenofon seinen Sokrates , seinen 
Cyrus und seine Panthea , — und die Fid ias, 
Aikamenes und Apelles der Griechen, 
ihren Apollo, ihreTenus, ihre Grazien, von 
keinen Yahoos abkopiert haben. 
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Indessen schien uns doch das Unrecht^ 
welches zwey so berühmte Misanthro- 
pen — der eine "Nvissenllich und mit der 
muth willigsten Absicht zu beleidigen , der 
andre aus Laune und in der £infalt seines 
Herzens — ^ dem gesammten Menschenge- 
schlecht angethan haben, diese Rüge um so 
mehr zu verdienen, da das Beyspiel solcher 
Manner» theils durch Ansteckung , theils 
durch die naturliche Wirkung ihres Anse« 
hens, die ohnehin nur zu ^ro^^^e Anzahl der 
Schriftsteller zu vermehren droht , die sich 
ohne Bedenken an der menschlichen Natur 
* versündigen , indem sie den Menschen bald 
übermäf^iig erhöhen , bald unter sich selbst 
erniedrigen. 

Wenn ynv die Natur nicht beschuldigen 
•wollen, dafs ihr gerade dasjenige von allen 
ihren Werken , worauf sie selbst den grölsteu 
Werth gelegt zu haben scheint , mifslungen 
seyi so haben wir gewifs keine Ursache, uns 
verdriefsen zu lassen , dafs wir Aveder Pon- 
go*s, noch Platonische Ideen, weder 
Arkadische Schlfer, noch stoische 
Weisen, weder Feen- Helden, noch En- 
gel, noch HuyhnhnmSy sondern — Men- 
schen sind. Aber desto gröfsere Ursache ha- 
ben wir, gegen alle und jede auf unsrer Hut 
zu seyn, die uns zu etwas schlechterm als 
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Menschen, ja sogar (aus guten Gründen) 
gegen diejenigen, die uns, ans Hinterlist oder 

iiiifsverstandener guter Meinung , zu etwas 
besserem machen ivollen. 

m 

Die Natnr, die immer Reclit hat, hat 

gewifs auch recht daran getlian, dafs sie uns 
geradeso machte wie wir sind; und wahrlich! 
es ist nicht ihre Schuld , wenn gewisse Lente^ 
aus einem ihnen selbst unbewufsten Fehler 
ilirer Augen , tausend Schönheiten an der 
menschlichen Natur überschielen, oder 
(was ihnen nur gar zu oft begegnet) wirk- 
liche Schönheiten für Fehler ansehen. 

Uns däuchty man sollte die menschliche 
Natur mit sehr gesunden und sehr scharfen 
Augen lange beobachtet, und sehr Äeifsig, 
nicht in Systemen oder verfälschten 
Urkunden, sondern in der Natur selbst 
studiert haben, ehe man sich anmafsen darf, 
ihre Auswüchse und üppigen Schöfslinge ab- 
schneiden, und zuverlässig bestimmen zu wol- 
len, worin ihre reine Form und Sciiöiilieit 
bestehe» 

Verstümmelungen sind keine Verbes- 
serungen, Gothische Zierathen keine 
Verschönerungen, — und eine moralische 
Drapperie, unter welcher die eigenthüm- 
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liehe Gestalt und die wahren Proporzionen 
der menschlichen Natur unsichtbar wer- 
den» verstotst eben so gröblich gegen die all* 
gemeinen Gesetze des Schonen, als die Ver« 
tügaden, Wülste und Halskragen des 
sechzehnten Jahrhunderts , die der Gestalt einer 
Diana das Ansehen eines Ungeheuers gaben» 
ohne dafs sie der Tugend (deren Bollwerke 
sie vielleicht seyn sollten) zu sonderlichem 
Schutze dienen konnten. 

Die Fehler der menschlichen Natur sind 
grofsen Theils mit ihren Schönheiten zu sehr 
verwebt» als dafs man jene heben könnte, 
ohne etwas an diesen zti verderben. Sie liat 
auch liebenswürdige Schwachheiten, die 
man ihr lassen mufs, weil sie dazu dienen 
können » gewissen Tugenden eine Grazie zu 
geben y ohne welche die Tugend selbst sich 
vielleicht Hochachtun g erzwingen, aber 
nicht gefallen kann. 

Alle Verderbnisse der Mensdiheit 

scheinen mir aus zwey Hauptwurzeln zu ent- 
springen , der Unterdrückung, und der 
Ausgelassenheit! — wovon jene Muth* 
losigkeit, Feigheit, Trübsinn, Aberglauben, 
Heucheley, Niederträchtigkeit, Hinterlist, Ränk- 
sucht, Neid und Grausamkeit, — diese alle 
Arten von Üppigkeit und Unmäfsigkeit , Muth- 

WlBLAUDtW. XIV. B. fl5 



soft 
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'willen y fanatische Schwärmerey , Herrsch- 
sucht und Gewaltthätigkeit hervorbringt. 

Die Verderbnisse von der zweyten 
Klasse würden von selbst wegfallen , wenn 

denen von der ersten durch das einzige 
mögliche Mittel, durch eine weise Staats- 
einrichtung und Gesetzgebung , vor- 
gebauet wurde. Aber ungereimt ist es, eini- 
gen dauerhaften Nutzen von den Mafsneh- 
mungen zu erwarten , welche man gegen d i e- 
senoder jenen einzelnen Zweig der sitt- 
lichen Yerderbnifs besonders niinmt, so 
lan^e man das Übel nicht in der Wurzel 
angreift, oder angreifen darf; das ist, so 
lange die menscliliche Natur unter den Fes- 
seln seufzt, in welche die Tyranney des 
Aberglaubens und "svillkührlich ausgeübter 
Staatsgewalt in gewissen Jahrhunderten und 
in gewissen Strichen des Erdbodens sie ge* 
schmiedet hat. 

Bis dahin sclieint alles, was die Filoso- 
fie — es sey nun auf eiüem Thron oder auf 
einem Lehrstuhl, aus dem Kabinet eines Mi* 
nisters oder eines Schriftstellers, — zum Bes- 
ten des mensdiiichen Geschlechtes, oder eines 
jeden Volkes, welches noch (mehr oder we- 
niger) die Ketten des Aberglaubens und der 
willkuhrlichen Gewalt trägt, zuwege bringen 
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kann 9 entweder in Linderungsmitteln, (wel- 
che das Übel meistens nur so lange verbergen, 
bis es mit verdoppelter Stärke und gröfse- 
rer Gefahr ausbricht) oder in Zubereitun- 
gen zu bestehen , -wodurch die Sachen 
einer gründlichen Verbesserung näher gebracht 
werden. 

Diese gründliche Verbesserung 
scheint bey einem jeden Volke , das in der 
Ausbildung schon so weit vorgeschritten ist, 

um ihrer zu bedürfen und fähig zu seyn, 
demjenigen aufbehalten zu seyn , der zu glei- 
cher Zeit Weisheit und Macht genug ha- 
hen wird, eine Gesetzgebu ng und Staats- 
verfassung zu bewerkstelligen, in welcher 
die Triebfedern der menschlichen Natur auch 
die Triebfedern des Staats sind ; durch welche 
die möglichste Fr«yheit mit der wenig- 
sten Ungelegenheit erzielt, und keine 
Gewalt geduldet wird, die ein anderes 
Interesse hat als das Beste des gemeinen 
Wesens; wo die verschiedenen Stände und 
Klassen zu ihrer Bestimmung durch die zweck- 
ni äfsigsten Institute gebildet werden , und 
die Gesetze nicht als Gesetze sondern als 
Gewohnheiten ihre Wirkung thun; wo 
die Religion den grofsen Zweck der allge- 
meinen Glückseligkeit immer befördert, nie» 
mahls hemmt, und ihre Diener geehrt und 
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>yohl gepüegt vrerdea, aber (gleich den Männ- 
chen im Bienenstaate) keinen Stachel ha- 
ben; "WO mehr Bedacht darauf genomnien wird, 
die Tugend zu e h r e n als zu bezahlen, und 
dem Laster $o gut vorgebauet ist, dals die 
Gerechtigkeit nur selten strafen muls; i^o ^ 
allgemeiner Fleifs allgemeine Fülle hervor^ 
bringt; wo der Genufs der Gaben der Natur 
und der Kunst , der Bequemlichkeiten und 
Freuden des Lebens » den Sitten unnachtheilig, 
und nicht blofs der Antheil einer kleinen An- 
zahl privilegierter Glücklichen ist; mit Einem 
Worte, vro dieser letzte Wunsch eines jeden 
Menschenfreundes 9 öffentliche Gluck Se- 
ligkeit, nicht nur auf Gedächtnifsmünzen 
und Ehrenpforten I sondern in den Gesich- 
tern aller Bürger geschrieben steht: — — 
eine Gesetzgebung und Staatsverfassung, deren 
Möglichkeit nur solche läugnen können, 
welche entweder unfähig oder ungeneigt 
sind, zu ihrer Bewerkstelligung mitzuwirken« 

Talia saeela^ suis äixerunt, currke, fusis, 
Concordes stabiU Jatorwn numitu Farcae. 

Aber, dieses Befehls der Parzen an 

ihre Spindeln ungeachtet , sclimeichle man 
sich nicht, diese goldnen Zeiten durch einen 
plötzlichen Fall vom Himmel, oder, wie man 
in den Schulen spricht, durch einen Sprung 
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ankommen zu sehen. Wahr ists, der Anfang 
der Zubereitungen dazu ist seit dem fünf- 
zehnten Jahrhunderte in Europa gemachti 

nnd in den verflossenen drey hundert Jahren 
mancher Schritt auf diesem Wege gethan wor- 
den : aber wir werden die Füfse im Fortschrei- 
ten etwas weiter aus einander setzen müssen, 
"wenn wir vor dem nächsten Platonischen 
Jahre beym Ziele zu seyn wünsclien. Jede 
Pause wirfit uns um etliche Schritte zu* 
ruck; — was niemand unbegreiflich finden 
wird, der jemahls in einem schwer be- 
packten und schlecht bespannten 
Wagen einen steilen Berg hinauf gefahren ist. 

Alles müfste mich betrügen, oder diese 

Sätze, welche, meiner Meinung nach, unter 
die kleine Anzahl der Wahrheiten gehören, 
an denen dem ganzen menschlichen 
Geschlechte gelegen ist, und welche 
(wie ich nicht zu läugnen begeliie) entweder 
der Kern oder der Zweck, oder der Schlüs- 
sel von — oder zu allen meinen Werken, 
Rhapsodien, Geschichten und Mährchen in 
Prose und Versen sind — dürften wohl noch 
nicht so allgemein erkannt und angenom- 
men seyn, dafs es überflüssig wäre, wenn 
sich alle, an welchen der fromme Wunsch 
der Juvenalischen Amme — 

Sapere et fori quod smtias^ 
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erfüllt worden ist, mit uns vereinigten, nicht 
müde za ^werden, sie in Proseund Versen, in 
Scherz und Emst, in beweisender oder 
überredender Form, so lange vorzutra- 
gen , zu entwickeln und einzuschärfen — bis 
sie endlich über lang oder kurz ihre wohlthä- 
tige Wirkung thun werden. 
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Ach habe mir Sek vielen Jahren (ohne Kuhm 
^Helden) einige Mühe gegeben, diese son- 
^crbare Art von Menschenkindern , die man 
(sf'it cJej. Aufwartung, welche Pythagoras 
einem kleinen Fürsten der Fliasier gemacht 
den wir ohne diesen Umstand schwer- 
lich zu kennen die Ehre hätten) Filosofcn, 
zu Deutsch Weisheitsliebhaber nennt, 
mit einem etwas mehr als gewöhnlichen Fleifse 
zu studieren ; und ich schmeichle mir, sie (den 
Schotten Johannes Duns und die übri- 
gen seines Gelichters etwa ausgenommen) so 
ziemlich ausfundig gemacht zu haben. 

Es würde Undankbarkeit seyn, wenn ich 
mir die Miene geben wollte, ab ob ich die 
Gabe, mit den Augen zu sehen, nicht (nächst 

der guten Mutter Natur) den besagten Weis- 
heitsliebhabern oder weisen Meistern gröfsten 

WlBLAMDS W. Xiy. B. £7 
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Thells zu danken hätte. — Aber alle Dank- 
barkeit und Eiirerbietung, die ich ihnen schul- 
dig seyn mag» kann mich nicht verhindern zu 
gestehen, dafs die meisten unter ihnen zu Zei- 
ten — sehr \vunderliche Launen haben. 

Das Wort, dessen ich mich bediene , ist in 
der That, in Rücksicht auf die Sache die ich 
damit bezeichnen will, sehr gelinde* 

Wenn, zum Beyspiel, diese gänzliche Ver- 
tiefung in das betrachtende Leben, welche den 
weisen Demokritus von Abdera, unter* 
dessen dafs er in einsamen Orten , ja wohl gar 
unter den Ruinen eingefallener Gräber, ganze 
Tage und Nächte durch dem Studieren oblag, 
seine hauslichen Angelegenheiten gänzlich ver* 
nachlassigen machte — wenn, sage ich, diese 
Vertiefung in die erhabensten oder subtilsten 
Spekulationen das wunderlichste wäre, was 
man diesen Herren nachsagen könnte , so 
möchte es noch hingehen! 

Aber wenn Diogenes in einer Tonne 

wohnt; K rat es mit tler schonen und tu2;end- 
haften Hipparchia auf öüentlichem Markte Bey- 
lager hält; Parmenides die Bewegung läug- 
net; Anaxagoras behauptet, dals der Schnee 
schwarz, Zeno, dafs der Scliinerz kein Übel 
sey ; P 1 a t o in seiner Republik auf Gemein- 
schaft der W>iber anträgt; Fyrrho das Zeug- 
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nifs der Empfindung für betrüglich ansgiebt; 
Plotinus versichert, dafs er den Vater der 
Götter und der Menschen mit leiblichen Augen 
gesehen habe; Julian zu gleicher Zeit den 
Kaiser, den Cyniker und den Zauberer spielt; 
die Scholastiker mit grofser Ernstiiaftig- 
keit untersuchen y nwn JDeus potuerit supposi' 
tare cucurbiturn; Kardanus uns bereden will, 
dafs er bey hellem Tage Gespenster sehe; Kar- 
tesius der Iieiligen Jungfrau eine Wallfahrt 
nach Loretto gelobt, wenn sie ihm zu einem 
neuen System verhelfen «wollte, *u. s..w.— - 
so begreife ich in der That nicht, was man zum 
Behuf aller dieser Weisheitsliebhaber bessers 
sagen könnte, als — dafs ein Filosof seine 
Launen, Grillen, Abweichungen, und Verfin- 
sterungen habe, so gut ab ein andrer, und 
dafs , aufrichtig von der Sache zu reden, der 
eigentliche specifische Unterschied zwischen 
einem filosofischen Narren und einem gemei- 
nen Narren lediglich darin bestehe, dafs jener 
seine Narrheit in ein System räsoniert, dieser 
hingegen ein Narr geradezu ist; ein Unter- 
schied, wobey sich noch auf Seiten des Filo- 
sofen unter andern dieser Vorzug darstellt, dafs 
er, ordentlicher Weise, ein ungleieh nielir be- 
lustigender Narr ist als ein gemeiner Narr. 



I 
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I 

> 

Die Grille« gegen das allgemeine Gefühl und 

den einstiramitren Glauben des menschlichen 
Geschlechts zu behaupten, dafs der Schnee 
schwarz sey, hat in unsern Tagen (unsers 
Wissens) keinen starker angefochten, als den 
berühmten Verfijss er des Emils und der n eu en 
Ileloise, des Devi^i de village und des 
Briefs gegen das Theater» des gesell- 
schaftlichen Vertrags nnd der beiden 
Abhandlungen, dafs die Wissenschaften 
nndKünste d er Gesellschaf und dafs 
die Geselligkeit dem menschlichen 
Geschlecht verderblich seyen,u. s.w. — 
Docli, "was sag' ich von iin5( in Tagen? N le- 
in ah Is hat ein Sterbliciier die Neigung allen 
andern Geschöpfen seiner Gattung' ins Ange- 
sicht zn widersprechen weiter getrieben, als die- 
ser mit allen seinen Wunderlichkeiten 
dennoch hochachtungs würdige öonderling. 
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Ich glaube niclit , clafs. ich ihm Unrecht 
thue, wenn ich unter den letaetem den Einfall 

oben an stelle, den er in der Vorrede zur 
Abhandlung über den Ursprung der 
Ungleichheit m s. w. hatte, der Welt zu 
sagen: „Dafa eine gute Auflösung des Pro* 

blems : 

Was für Erfahrungen waren erfor- 
der lieh y um zu einer zuverlässigen 
Kenntnifs des natürlichen Men- 
schen zu gelangen? Und wie könnten 
diese Erfahrungen im Schoofse der Ge- 
sellschaft angestelljt werden? — 

der Ari Stotel esse und Pliniusse unsrer 
Zeit nicht mir nicht unwürdig wäre; sondern 
dafs in der That diese Erfahrungen zu diri- 
gieren, die gröfsten Filosofen nicht zu grofs, 
und die Unkosten dazu herzugeben, die mäch- 
tigsten Könige nicht zu reich seyn wür- 
den;'* — eine doppelte Bedingung, die unserm 
Weisen selbst so wenig unter die Dinge , auf 
die man Rechnung machen darf, zu gehören 
scheint, dafs er alle Hoffnung aufgiebt, eine 
dem menschlichen Geschlechte so erspriefsliche 
Aufgabe jemahls aufgelöst und realisiert zu 
sehen. 

Ich weifs nicht, was Rousseau für Ur^ 
Sache hat, dem guten Willen, oder dem Yer- 
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mögen aller Jer Kauer, Könige, Sultane, 
Schachs , Nabobs , Kans , Emirs, u. s. w. wel- 
che den Erdboden beherrschen, so wenig zu- 
zutrauen; — denn die Aristotelesse und Pli- 
niuftse nnsrer Zeit kann sein Milstrauen nn«* 
möglich zum Gegenstande haben. Ich meines 
Orts habe mir, des gemeinen Besten und 
meiner eigenen Gemächlichkeit wegen, zum 
Gesetze gemacht, von unsem Obern zu 
denken , ivie der ehrliche Plutarch will 
dafs man von den Göttern denken solL 
„Man kann unmöglich eine zu gute Mei» 
nung von ihnen haben, sagt er; und man 
•würde sich Aveniger an ihnen versündigen, 
^ wenn man vorgäbe, sie seyen gar nicht, als 
wenn man zweifelte» dals es ihnen an Weis- 
heit oder Güte fehlen könnte/* Ich glaube, 
sage und behaupte also, im Nothfall mit 
Faust und Ferse, ohne einen HäUer dafür 
zu verlangen: dafs — „vorausgesetzt, das 
Rottsseauische Problem, und die dazu 
gehörigen Erfahrun^jen , seyen so beschaffen, 
dals dem menschlichen Geschlechte wirklich 
daran gelegen sey, dafs sie gemacht wer- 
den," — und vorausgesetzt , „dafs sonst alles, 
was zur Auflösunjr des Problems erfordert 
wird, vorhanden sey," — es an dem Könige, 
Sultan, Nabob oder £mir nichts fehlen soUe, 
der sich das grölste Vergnügen von der Welt 
daraus machen wird, seine Mätresse, seine 
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Pferde und Hunde, seine Oper, und vier oder 
fünf Dutzend andre entbehrliche Personen und 
Sachen an seinem Hofe abzuschaffen, um die 

Unkosten zu einer so schönen Unternehmung 
ohne Belästigung seines Volkes vorsclüelsen 
zu können« 
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3. 



Aber wie wenn alle Wissensdiaft der gelelir- 
testen Akademisten in Europa , und alle Macht 
der Könige in Asien zusammen genommen, 

nicht vermögend wäre, zu Stande zu brin- 
gen, was bey näherer Untersuchung — unmög- 
lich scheint? 

Ohne Zweifel ist die Erfahrung das 
kürzeste und sicherste Mittel» hinter das Ge- 
heimnils unsrer Natur zu kommen. Ver- 
suche sind der gerade Weg; das heifst die 
Natur selbst fragen; und dieses Orakel 
pflegt gemeiniglich eine deutlichere Antwort 
zu geben als alle andre, wenn^iyir nur die 
Kunst verstehen, es recht zu fragen. 

„Und welches sind denn die Mittel, diese 
Erfahrungen im Schoofse der Gesellschaft an- 
zustellen?** fragt Rousseau. 
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Das mögen die GuLter wissen! — Denn 
wenn diese Mittel so gewählt weiden müs- 
sen, dafs wir gewifs seyn können » der Na- 
tur die Antwort, welche sie uns geben soll, 
nicht selbst untergeschoben zu haben, so — 
müssen wir die menschliche Natur schon sehr 
genau kennen; und eben weil wir sie gern 
kennen möchten , sollen diese Versuche ange- 
stellt werden. 

Mir däuchty es ist nur Ein Weg aus die- 
sem Zirkel zu kommen; und er ist in der 

That so leicht zu ßndcn , dafs man (mit Tris- 
tram zu reden) nur seiner Nase folgen darf; 
nehmlich: 

„Weil es unmöglich ist, Versuche anzustel- 
len , von denen man sich gar keinen Be- 
griff machen kann; so müssen wir sol^ 
che in Vorschlag bringen, deren Mög- 
lichkeit sich wenigstens träumen läl st.'* 

Ferne sey von uns die Verraessenheit, ein 
Fehlern auflösen zu wollen, an welches sich 
sein Erfinder selbst nicht gewagt hat ! Er, der 
ein so grofser Meister ist, auf die rctwickelt- 
stcn Fragen eine scharfsinnige Antwort zu fin- 
den. Alles I wozu wir gut genug zu seyn 
glauben, isl^ dafs wir ~ bis die neuesten Sta- 
gyriten und Pliniusse, denen dieses Abenteuer 
aufbehalten bleibt, ihre Auflösung gegeben 

WXBZ.AHDI W. XIV. B. fiß 
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haben werden — uns bemühen, einen Theil 
der Schwierigkeiten anzuzeigen, die 
irgend ein abgeneigter Dämon diesen nehm- 
lichen Erfahrungen entgegen zu stellen scheint, 
von welchen, nach Rousseaus Meinung, die 
£ntdeckung der wahren ursprünglichen 
Bescfaa£Fenheit der menschlichen Natur abhängt. 
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Diese Erfahrungen oder Versuche, wovon die 
Rede ist, müssen mit kleinen Kindern 
angestellt werden , daran is^ kein Zweifel; und 

diese Kinder können nicht jung genug aus- 
gehoben werden, wofern sie zu unserm Zwecke 
taugen sollen. Unstreitig wäre das allerbeste, 
wenn wir sie schon als blofse Homunculos 

bekommen könnten; — wenigstens könnten 
wir dann am gewissesten seyn, dafs ihre Lei- 
ber und Seelen noch keine merkliche Verände- 
rung durch die Eindrücke von Erziehung, Un- 
terricht, Polizey, Religion und Sitten aus dem 
gesellschaftlichen Stande erlitten haben könnten. 

r 

Aber ich besorge, dafs dieses schlechter- 
dings nicht möglich zu machen seyn werde. 

Inzwischen fragt sich, woher diese Kin- 
der kommen sollen ? und es ist leicht zu sehen, 

dafs diese Frage nicht ohne Schwierigkeit ist. 



SSO 
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In der biirgerlichen Gesellscliaft werden wohl 
keine andre als aus der unglücklichen Zahl 
der Kinder der yenus Volgivaga zu die- 
sen Versuchen gebraucht werden können. 
Denn die Filosofen haben entweder selbst keine 
andre, — oder, wenn sie andre haben, würde 
schwerlich ein einziger unter ihnen Filosof 
genug seyn sie zu einem solchen Versuch her* 
zugehen , wie gemeinnützig auch die Absicht 
desselben immer seyn möchte. 

Nun ist zwar» was die Findlinge be- 
trifft; , die gunstige Meinung des Vanini von 

diesen armen Geschöpfen, wie ärgerlich sie auch 
dem Doktor Warburtou ist, ^) uocli immer 
die gemeinste: aber daran ist sehr zu zwei- 
feln, ob in allen Findelhäusem des grofsten 
und policiertesten Reiches von Europa auf 
einmahl eine so grofse Anzahl von gestmden 
und dauerhaften Säuglingen, als wii^ von* 
nöthen haben, aufzutreiben seyn würde; — 
und Jief?, nebst verschiedenen andern Umstän- 
den , wohl erwogen, glaube ich nicht dafs man 
werde vermeiden können eine eigene Fa- 
brik zu unserm Zweck . anzulegen« 

i) S. Jul, Caes, Vanini de Natura regina dea» 

rfue Mortalimn , und A\ arburtons Anmerkung zum 
Monolog des Edmund ixn König Lrear, Shaksp. 
VoL FL p. 16. 
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In diesem Falle wollte ich ohne Mafs- 
gabe die Karaiben oder die Eskimo's 
in Amerika» oder auch die Kalifortiier 
vorgeschlagen haben, welche, wenn wir den 
nicht gar zu wohl zusammen hangenden Be- 
richten des Pater Venegas glauben, unter 
allen Anthropomorphis dem Rousseaui- 
schen Mann -Thier ^) am nächsten kom- 
men. Jedoch sehe ich auch nicht, was dage- 
gen eingewendet werden könnte, wenn unsere 
Fliniudse oder Maupertuis lieber die 
Patagonen, mit welchen uns der Kommo- 
dor Byron bekannter gemacht hat, dazu 
gebrauchen möchten ; — wenn sie auch gleich 
nicht völlig so sehr Riesen waren, als Blau- 
bart oder der schreckliche Popanz Petif; 
Poncet f — — . wie man uns Anfangs glauben 
machen wollte. 



st) Ein Wort, das wir dem alten Fr ose hm Sü- 
sel er SU danken haben. 



SOS 
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Oesetzt nun, unsre Fabrik von Karaiben, Ka- 
/ lifomiem oder Fatagonen — wie ihr wollt — « 
wäre im Gange , (wiewohl so etwas im Pro- 
jekt freylich schneller geht als in der Ausfiih- 
rung) und gesetzt, die erforderlidie Anzaiil 
von Kindern wäre fertig, — alle so gnt,. sau- 
ber und auf die Dauer gearbeitet, als es der Ge- 
brauch, den wir von ihnen machen Avollen, 
erfordert; so frairt sich nun: Wo ßnden wir 
einen bequemen Ort^ unsre Versuche mit ihnen 
anzustellen? 

Nach meinem Plane — den ich, aus schul- 
diger Hochachtung für den Genius unsrer 
Zeit, so ökonomisch gemacht habe als 

es nur immer möglich ist, — "vvird dazu we- 
' xiigstens ein Umfang von hundert und zwan- 

zig Deutschen Meilen im Durchschnitt erfor- 
dert. Denn wir haben nichts gethan, wenn 

wir nicht verschiedene Versuche zugleich 
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anstellen^ und ein jeder verlangt einen zienj- 
licben Aaum; weil alles davon abhängt, dafs 
die verschiedenen Haufen, in weldie vrir die 
Kinder vertheilen, wenigstens dreyfsig Meilen 
ringsum von einander abgesondert >%'erden. 
Fänden sie einander, einer so beträchtlichen 
Entfernung ungeachtet^ dennoch, und wüchsen 
in Eine Gesellschaft zusammen; so dürfte die- 
ses sodann, ohne Bedenken, für eine öffent- 
liche Erklärung der Natur angesehen 
werden können: 

„Dafs sie, alles Einwendens von Seiten 
Kousseaus ungeachtet, zum geselligen 
Leben erschaffen seyen.*' 

Aber -wo, ich bitte alle Geografen und 
Seefahrer beider Halbkugeln, wo finden wir 
ein Land von vier hundert Meilen im Um- 
fange, welches unter einem sehr milden Him- 
mel liege, und entweder noch gänzlich unbe- 
wohnt, oder von so gutherzigen Leuten be- 
wohnt sBy, dafs sie willig und bereit wären, 
einer f ysikomoralischen Aufgabe zu 
Gefallen auszuziehen, und uns ihr Land zu 
Versuchen zu überlassen, wobey sie, allem An« 
sehen nach, sehr wenig zu geAvinnen haben 
werden ? 
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Doch, bey einem Projekt mufs man auch 
dem Zufall etwas zutrauen. Diese Schwie- 
rigkeit sdl gehoben seyn: es werden sich 
bald 'Vfrieder andere zeigen, die bey der Aus- 
führung die Geduld eines Jobs ermüden 
könnten. 

Die Kinder, welche zu nnsem Versuchen 

gebraucht Averden sollen , dürfen — weil sie 
in allen Betrachtungen blofse Kinder der 
Natur seyn müssen — keine Eindrücke aus 
der Gesellschaft mitbringen , sollte es auch nur 
eine Kalifornische seyn. Sie müssen also so 
früh hinweg .genommen werden, dafs sie noch 
Ammen vonnöthen haben. Und diefs ist.ein 
sehr beschwerlicher Umstand! 

Ich will nichts von den allgemeinen Eigen- 
schaften einer guten Amme sagen, welche — 
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nach allem dem was die Filosofen und Ärzte 
dazu erfordern — seltner als ein weifser Rabe 
ist. Man hat uns seit einigen Jahren alles, was 
sich über die körperlichen und moralischen Tu- 
genden einer Amme hlosoheren läfst, so oft 
und auf so vielerley Art zu lesen gegeben, 
dafs ich meine Leser und mich selbst nicht 
schnell genug auf ein andres Kapitel bringen 
kann. 

Ich sage nur so viel : Wenn diese Damen 
unsern Kindern Liedchen vorleiern, mit ilmen 
schwatzen» sie ihre eigene schöne Sprache leh- 
ren, und ihnen Mährchen meiner Mut- 
ter Gans erzählen dürfen; — so halien wir 
alle diese unsägliche Mühe und Ausgaben, 
welche schon auf unsre Anstalten verwendet 
worden sind, umsonst gehabt! 

i,Gut, sagt man; es müssen filosofi- 
sehe Ammen seyn 

Ein filosofischer Fiedelbogen ! — "würde 
der alte Herr Walther Shandy ausrufen. 
Wissen die Herren auch was man eine unmög- 
liche Bedingung nennt? Ihr werdet eben so 
leicht ganz Europa nach Rousseaus Grundsät- 
zen umschaEen, als hundert Kousseauische Am- 
men bilden. — Stumm müssen sie seyn, 
oder alles ist verloren! 

Wisx,AM2>s W. XIV. B. fi9. 
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Doch, was ist für einen König der eia 
Filosofy oder für einen Filosofen der ein Kö- 
nig ist, luiniö^lich! — Und "was für unglaub- 
liche Dinge hat nicht schon oft der launische 
Dämon, den man Zufall nennt, zu Tage ge- 
fördert ! Gesetzt, daTs nun auch die Ammen g e- 
fanden wären, und dafs unsere Kinder — 

Aber, da sticht schon wieder eine neue 
Schwierigkeit hervor! 
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Die Ammen essen, tnnken, gehen auf zwey 
Beinen, und thun zwanzig andre Dinge, welche 
man im Stande der Natur zwar auch, aher 
vielleicht auf eine andre Manier thut. Ihr 
Bey spiel wurde unsre Kinder verführen; 
sie würden von den Ammen lernen, was 
sie allein von der Natur lernen sollen. — 
Kathet was zu thun ist! 

Wie gefiele euch folgender Vorschlag ? — 
ich weifs keinen bessern! — Wir haben die 
Ammen — stumm gemacht; wie war' es, 

wenn wir nun die Kinder — bUnd machten? 

Man versteht schon , wie diefs gemeint . 
ist: nicht so stockblind, wie uns gewisse 

Leute, die ich nicht nennen will, gern auf 
unser ganzes Leben machten^ — — vermuthlich 
um uns die Mühe zu ersparen, zu sehen wie 
sie mit uns wirthschaften würden; denn ein 
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Blinder, in so fem er eine schöne Frau, eine 

gute Tafel, und guten Wein im Keller hat, 

ist der brauchbarste Mann iron der Welt; — 
sondern nur blind , so lange wirs vonnöthen 

■ 

haben. 

Ohne geschicktem Mechanikern als ich 
bin (d. i. den allem n geschicktesten unter allen 

mit eins^eschlossen) vorgreifen zu wollen, 
könnte diefs am füglichsten durch eine Art 
von Binden geschehen, welche eben nicht 
völlig so fest anschliefsen müfsten als das m a- 
gische Diadem, -womit die schöne Sei- 
le rin dem Amor die Augen verbindet, die 
ihm die Göttin Narrheit ausgeschlagen 
hatte; 5) aber doch fest genug, dafs die Kin- 
der unvermögend wären sie wegzuschieben, 
oder auf irgend eine Weise eher abzunehmen, 
bis es Zeit wäre sie wieder davon zu befreyen. 

So viele Schwierigkeiten fangen an ver- 
drielklich zu werden; und dennoch ist we* 
nigstens noch Eine übrig, welche wir viel- 
leicht nicht anders als — nach König Alex- 
•anders Weise werden auflösen können. 

5) Oeuvres de Ijonise Charly , äite Labi ou la 
helle Cordelihre^ 15. 
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So weit man auch die Zeit der Entwöh* 
nung iinsrer jungen Kolonisten hinaus setzen 

mag, so mufs sie endlich kommen, und die 
Kinder müssen ilire I^ahrung selbst suchen 
lernen. 

Es darauf ankommen zu lassen , ob sie 
sich ohne Anweisung würden helfen kön- 
nen, möchte desto gefährlicher seyn, da Rous* 
seau selbst kein Bedenken tragt, dem Men» 
sehen den Instinkt abzusprechen, womit die 
Natur auch das verworfenste Insekt in diesem 
Stücke versorgt hat; — und ihnen Anwei- 
sung zu geben, würde ein £ingri£F in das 
Geschäft der Natur seyn, der mit unsern Ab* 
sichten nicht wohl bestehen könnte. Doch, 
in zweifelhaften Fällen wählt man das sicherste. 

Rousseau läfst seinen natürlichen Men- 
schen seine Speise unter einer Eiche 
suchen. Yermuthlich muTs dieser Filosofy bey 
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aller seiner Neigung zum Gynismus» üt 
seinem Leben keine Eicheln gegessen haben. 
Er Avürde sonst Avenigstens eine kleine Anmer- 
kung dazu gemacht haben, welche ihm Strabo 
und Flinius an die Hand geben konnten. 4) 
Die ältesten Griechen und einige Volker, die 
uns der erste nennt, nährten sich auch von 
Eicheln. Aber es waren, >v:ie uns eben dieser 
weise Schriftsteller versichert » eine sehr gute 
wohl schmeckende Art von Eicheln; mit Einem 
Worte, eben diejenige, -welche noch auf die- 
sen Tag unter dem Nahmen Kastanien in 
ganz Europa — von den arbitris lautU 
tiarum selbst — gegessen werden. 

Unsre Kinder werden also wenigstens 
diese Eicheln ( wenn es ja Eicheln seyn müs- 
sen ) finden und essen lernen ; und erst alsdann, 
wenn wir uns dieses Punkts versichert 
habeuy wollen wirs wagen Abschied von ihnen 
zu nehmen 9 um sie, für die nächsten zwan* 
zig Jahre, der Mutter Natur und sich 
aelbst zu überlassen. 

4) Strahon, L, IIL p. asj. ed» Jmstelod, 
1707. und Plin. L^Xf^Lc. d 
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Und so hätten also diese grofsen Filosofen, 
Mrelche, nach Rousseaus Meinung, die Ober* 

aufsieht über diese Experimente haben sollten^ 
am Ende sehr wenig dabey aufzusehen ? 

Es scheint nicht anders; es wäre denn, 

(wenn es thunlich seyn sollte) dafs man diese 
Kinder, um das Spiel der Natur mit ihnen 
zu belauschen, in eine Art von Reaumür- 
schem Bienenkorb einsperrte; welcher 
aber so eingerichtet seyn müfste, dafs die Filo- 
sofen alles sehr genau beobachten könnteui ohne 
selbst wahrgenommen zu werden* 

Wir getrauen uns zu behaupten, dafs sich 
(wofern die besagten Naturforscher sich nicht 
etwa in Sylfen verwandeln, und aus Silberge* 

wölken auf die Gegenstände ihici ijcobachtung 
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herabsehen wollen) kein andres Mittel erdenken 
lasse, "wie die £ntwickluDgeu der Natur bey 
imsern Zöglingen voa Tag zu Tage bemerkt 
werden könnten« 

Es ist ivabr, man kann nicht sa^en, wie 
weit die Künste noch getrieben werden kön- 
nen. Man bringt in den vornehmsten Glasfa- 
briken in Europa Dinge zu Stande, welche man 
vor hundert Jahren für unmöglich gehalten 
hätte. Bey allem dem kann es erlaubt seyn 
zu zweifeln, ob es jemahb möglich seyn werde, 
gläserne Glocken oder Bienenkörbe von so un- 
geheurer Gröise zu macheh , als wir sie zu un« 
serm Experimente brauchen. Denn sie mufs» 
ten ohne alle Vergleichung gröfser seyn als die 
grofse Aqua vitflas che der Feen; und 
wir gestehen, dafs es uns schlechterdings unge- 
reimt scheint, ohne den Beystand aller Feen 
und Zanberer, welche jemahls in den Mähr- 
chen gezaubert haben, sich von einem solchen 
Stück Arbeit nur träumen zu lassen. 

Welchemnach also, wie gesagt, für unsre 
Filosofen weiter nichts übrig bliebe, als — 
nach Hause zu gehen, und (^alis sie wider 
Vermuthen nichts anders zu thun haben soll- 
ten) sich hinzusetzen, und a priori ausfün- 
dig zu machen, in was für einem Znstande sie 
die junge Kolonie nach zwanzig Jahren ver- 
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mulhlich antreffen würden; — ein unendJiches 
Feld, wie ihr seht, zu Spekulazioneo , Hypo» 
tliesen, Theorien, und Disputen, deren Ver- 
gleichunf^ mit der Facti Speele Sf Avelche 
man nach Verfliifs der zwanzig Jahre erbeben 
würde, für Liebhaber etwas sehr belustigendes 
fieyn mufste, und, wie wir nicht zweifeln, 
eine uralte J aber wenig geachtete Wahrheit 
von neuem be^lätigen würde; nehmlich — 

„Dafs es eine eitle Bemühung des Geistes 
sey, durch alle die Dädalischen Irr- 
gänge der Imaginazion, willkührlicher Be- 
griffe und seichter Vermuthungcn, etwas zu 
suchen, welches uns die Natur — un- 
mittelbar vor die Nase hingelegt hat.'' 



Wielands W. XJV. B, 
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Ob nun gleich bey diesen Versuchen das meiste 
der Natur gcinzlich überlassen werden ^rnüfste: 
so könnten doch unsre Filosofen vor ihrer Ab- 
reise eine Abtheiinng der oft besagten Kin- 
der vornehmen, um verschiedene Versuche zu 
gleicher Zeit anzustellen, durch 'welche der 
abgezielte Endzweck , den natürlichen 
Menschen, oder, -welches auf das nehmli- 
che hinaus zu laufen scheint, die mensch- 
liche Natur kennen zu lernen, desto voll- 
ständiger erhalten werden dürfte. 

Unmafsgeblich könnten wir das ganze Stück 
Landes — welches, wie gesagt, ungefähr vier 
hundert Meilen im Umkreis halten müfste^ — 
in vier grofse Bezirke abtheilen. 

In den ersten könnte man, in gehöri- 
gen Entfernungen, vier oder sechs einzelne 
Kinder von einerley Gesclüecht verschlielsen ; 



Digitizüu by C(.)0^1e 



VOAG£SCH£^ VeASUCHE U. 6. \V. 235 

In den andern etliche Paare von beider« 
ley Geschlecht, aber jedes Paar so weit als 

möglicli von den übrigen entfernt; 

In den dritten eine gröfsere, aber glei- 
che Anzahl Kinder von beiderley Geschlecht, 
zerstreut, doch nahe genug, dals sie einander 
ohne grolse Keisen finden könnten; 

In den vierten eildlich, welchen man 
'Wiederum in zwey abgesonderte Kolonien thei- 
len könnte, eine merklich ungleiche Anzahl 
von beiderley Geschlecht; zum Beyspiel , eine 
Kolonie aus zwanzig Knaben und sechs oder 
acht Mädchen , und eine andere aus zwanzig 
Madchen und sechs oder acht Knaben; 
zwey sehr -wichtige Kolonien, weil sie über 
einige Funkte des Matrimoni al-Gesetzes 
der Natur kein geringes licht verbreiten 
wurden« 



1256 
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11. 



Und nuxii 'wenn wir, mit Überwindung so vie- 
ler unubersteiglich scheinender Schwierigkei* 

ten, das ganze Projekt zu Stande gebraclit hät- 
ten, und, nach Verflnfs von zwanzig oder 
dreyfsig Jahren y die Dalambert und Buf- 
fon derselben Zeit gingen, zu sehen wie die 
Sachen unsrer Experimental- Kolonien ständen, 
lun dem menschlichen Gesclilecht über den Be- 
fund Bericht zu erstatten — was meinen wir 
dafs sie finden würden? 

Ferguson hat, wie es scheint, ein sol- 
ches Experiment im Gesichte gehabt, da er 
sagte: „Wir haben alle Ursache, zu glauben, 
dafs, \yenn man eine Kolonie von Kindern aus 
der Ammenstube verpflanzte, und sie eine ganz 
eigene Gesellschaft ausmachen liefse, ohne Un- 
terricht und ohne Erziehung, — dafs wir, 
sage ich , nichts als dieselben Dinge wieder- 
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hoMt finden wurden , die yvir schon in so ver- 
schiedenen Theilen des Erdbodens gefunden 
haben ; u. s. w, — ** 

Ja wohl, haben wir alle Ursache das 
zu glauben ; und eben so viele Ursache würden 
vnr haben uns zu verwundern, wenn unsre 
Leser nicht schon lange gemerkt haben sollten» 
dafs das grofse Problem , womit uns Rousseau 
so viel zu schaffen gemacht hat, weder mehr 
noch weniger ist, als 

„zu wissen , was für Erfahrungen man anzu- 
stellen hätLe, um mit überzeugender Gewifs- 
heit entscheiden zu können, ob der Schnee 
weifs oder schwarz sey?*^ 

In ganzem Ernst, es wäre sehr unnöthig, 

dem gröfsten oder kleinsten Monarchen in 
Europa die geringste Mühe mit Experimenten 
zu machen, welche uns wahrlich wenig neues 
lehren wurden. Das grofse Experiment wird 
auf diesem ganzen Erdcnrunde schon viele tau- 
send Jahre lan^ gemacht; und die Natur 
selbst hat sich die Mühe genommen, es zu 
dirigieren, so dafs den Aristotelessen und 
Pliniussen aller Zeiten niclits übrig gelassen 
ist, als die Augen aufzuLhuu, und zu sehen 
wie die Natur von jeher gewirkt hat, und 
noch wirkt, und ohne Zweifel künftig wirken 
wird, — und, wenn sie lange und scharf genug 
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gegnckt und da» Ganze aus dem gehörigen 
Standpunkt aufmerksam genu^ übersehen ha- 
ben, — zu gehen, und ihre Theorien, Kom- 
pilazionen, Systeme, Entwürfe^ Inbegriffe, und 
wie die Dinge alle heilsen, zu verbrennen« oder 
umzugiefsen, oder auszubessern, oder zu ergän- 
zen, so gut sie immer können und wissen, — 
und weiter nichts! 

Nein, lieber Rousseau! So arme 
Wichte wir immer seyn mögen , so sind wir 
es doch niclit in einem so Ungeheuern Grade^ 
dafs wir nach den Erfahrungen so vieler Jahr- 
hunderte noch Vonnöthen haben sollten, neue 
unerhörte Experimenie zu machen, um zu er- 
fahren — was die Natur mit uns vorhabe. 

Und wofern sich auch alle Könige und alle 
Filosofen des Erdbodens vereinigten solche Ex- 
perimente zu machen : was für Ursjsche haben 
wir zu hoffen, dafs wir etwas andres oder bes- 
seres daraus lernen würden, als was uns die all- 
gemeine Erfahrung, mit der unwidersprech- 
lichsten Evidenz, aus allen Enden der Erde, 
von einem Pole zum andern , aus dem ewigen 
Schnee der Kamtschadalen , und aus dem glü- 
henden Sande von Nigrizien zuruft: — 

j.Dafs der Mensch zur Geselligkeit ge- 
macht sey i ** — 
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12. 



Sollte sich übrigens gleichwohl» -wider Yer* 
muthen, zutragen, dafs einniahl ein müfsiger 
S c h a c h - B a Ii a ni , müde immer Fliegen zu 
fangen oder Bilder auszuscliueiden und sich 
Mährchen erzählen zu lassen, auf den i/ireisen 
Einfall kommen sollte , sich die lange Weile 
mit dergleichen Experimenten vertreiben zu 
-wollen: so Avollen wir diesem edlen Vorha- 
ben durch alles bisher gesagte nicht nur im 
geringsten nichts präjudiciert haben; sondern 
versichern Seine Sultanische Hoheit noch zum 
Überßufsy dafs es, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, sehr unterhaltend seyn rnüfste, in einer 
solchen Menagerie von Menschenkindern 
sich mit etlichen Dutzend Sultaninnen , Ilof- 
aflen, Hofnarren, und andern solclien -witzigen 
Personen zu erlustigen; nichts dairon zu ge- 
denken , dals es bey diesen Experimenten ver* 
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mutlilich eben so ergehen jnriirde, wie es denen, 
die an dem Steine der Weisen arbeiten , zu 
ergehen/ pflegt; nehmlich, dafs man am Ende 
immer etwas linden würde j wo nicht das, was 
man suchte, vielleicht etwas andrem, das man 
nicht suchte, und das uns eben darum desto 
angenehmer zu seyn pßegt, sollte es gleich 
von allem, was wir auf den Prozefs verwen- 
den muTsten, kaum die Tiegel bezahlen. 



Wx£X.A«D»W. XIV. B. 
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Der kleine Scherz, den ich mir die Freyheit 
genommen habe — nicht mit Housseau — 
sondern blofs mit einer von seinen Lieblings- 
grillen zu treiben, hat wenigstens für mich 
den Vorlheil frehabt, mir diese Nacht einen 
sehr angenehmen Traum zu verschaffen. 

Wenn meine Leser Pythagoräer wä- 
ren , und ich wäre — Pythagoras; — 
I oder sie Avären Ägyptische Priester und ich 
ihr Oberpriester: — so wurde ich keinen 
Augenblick Bedenken tragen ihnen meinen 
Traum zu erzählen; denn diese beiden Gat- 
tungen Seher waren grolse Liebhaber von 
Träumen* 

In unsrer Zeit ist es ein ziemlich allge- 
mein angenommener Satz: dafs es wider die 
Regeln der feinen Lebensart sey » in guter 

Gesellschaft seine Träume zu erzäi^en. — 
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Das beste wäre also» meinen Traum nicht 
m erzählen. 

Und gleichwolil glaube ich wahrgenom- 
men zu haben , dafs es mit Träumen — wo- 
fern man sich nur einige Unterhaltung davon 
verspricht, zumahl mit Träumen von der 
%f»underbar en und mystischen Gat- 
tung — • beynahe dieselbe Bewandtnifs wie 
mit den Geister - und Gespenstergeschichten 
hat. Niemand, der sich besser als der Puhel 
dünkt, will heut zu Tage dafür angesehen 
seyn, dafs er solche Geschichten glaube; 
aber jedermann hört sie gern erzählen; und 
ein neues Gespenstermährchen ist das unfehl- 
barste Mittel, in einer grollen Gesellschaft, 
in welcher man kurz zuvor kaum sein eig« 
nes Wort hören konnte , plötzlich allge- 
meine Stille und Aufmerksauikeit hervorzu- 
bringen. 

Lassen Sie uns also aufrichtig gegen ein- 
ander seyn, meine Damen und Herren! — 
Mein Traum könnte, denken Sie, gleichwohl 
des Anhörens Werth seyn, sonst würde ich 
doch wohl so manierlich gewesen seyn , gar 
nichts davon zu sagen. Gestehen Sie es, ich 
habe Ihre Neugier rege gemacht — Sie möch- 
ten meinen Traum gerne hören , das ist 
gewifs ; aber — nicht gemer als ich ihn 
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erzählte, das ist eben so gewüs; — und 
also ist beiden Theilen geholfen yrenn ich an- 
fange. 

So aufirichtig sind nicht alle Scbriftstelr 
ler — und dann %veTden Sie sehen» dafs es 

imr an mir laor^ meinem Traum ein so 

gutes y ernsthaftes und kunstmäf^ig zugeschnit- 
tenes System zu machen» als irgend eines 
von allen denen, die binnen heut und einem 
Jahre gemacht werden luo^ien. Was für ein 
Ansehen hätte ich mir damit geben können! 
Was für eine Menge alte , mittlere und 
neuere Autoren hätte ich anführen , vrie man- 
chen widerlegen, wie manchen verth ei- 
digen, wie manchen erklären, und wie 
manchen emendieren können ! Denn 
warum sollte ich das alles nicht eben so wohl 
können, als so viele andere, die am Ende 
doch auch nicht gröfsere Hexenmeister sind 
als ich? Ich sage diefs niemand zu Leide; 
blofs um die Herren und Damen gestehen zu 
machen , dafs ich der gutherzigste Autor bin, 
der vielleicht seit undenklichen Zeiten gese- 
hen worden ist Andere geben ihre Träume 
für wirkliche Erscheinungen, oder träumen 
wohl bey hellem Tageslichte mit offnen Augen, 
und muthen uns zii, dafs wir der Hinunel 
weils welche übermenschliche Weisheit in 
ihren Träumereyen Huden sollen: ich hingegen 
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gebe meinen Traum für — einen Traum , d.L 
eine Feige für eine Feige ; und das heifst 
doch, denke ich, Ehrerbietung für seine Le- 
ser tragen, und den Leuten zutrauen» dafs 
«ie — r Augen haben. 

Also meinen Traum, wenn es Ilmen an- 
genehm ist! 



£4.6 ÜS£K J. J. KOUSSEAVS 



14. 



Ich weifs nicht wie es zuging, — ein Fall 
ivorin sich gewöhnlich alle Träumer befin- 
den, — genug, ich befand mich plötzlich mit- 
ten auf einem hohen Gebirge, "welches keine 
andre Einwohner als Löwen und Drachen zu 
haben schien, und dessen oberster Theil, mit 
ewigem Schnee bedeckt, seine Stirn in den 
Wolken verbarg, 

k 

„Das fangt zu poetisch an.'' — Sie ha- 
ben Recht! ich mufs ein wenig niedriger 
stimmen. 

Ächzende Töne, durch kleine Pausen un- 
terbrochen, gleich dem Ächzen, welches die 
Heftigkeit des ScJimerzens oder die lange 
Dauer eines milsbehaglichen Znstandes endlich 
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der Geduld selbst au^pi cfst, drangen durch die 
sdiieckliche Siiile in mein Ohr. 

Ich folgte dem Tone 9 wiewohl mir das 
Herz pochte; und nun sah ich anf einmahl — 

■was Sie schwerlich erralhen hätten, aber so 
bald ichs Ihnen sage sehr natürlich ßnden 
werden — den alten Menschenbildner Pro- 
metheus vctr mir, in dem nehmlichen jam- 
mervollen Znstande, Avie ihn der Tragödien- 
dichter Äschylns an einen Felsen des Kau- 
kasus angeschmiedet schildert. 

« 

Der lang' entbehrte Anblick eines Men- 
schengesichts schien etwas linderndes für ihn 
SU haben« £r rief mir naher herbey zu kom- 
men, und wir wurden, wie es in Träumen 
gebräuchlich ist, in einem Augenblick die 
besten Freunde. 

Er fragte mich , wie es um die Menschen 
stehe , und wie sie $ich das Daseyn zu nutze 
machten 9 welches sie seiner plastischen 
Kunst und seiner Gutherzigkeit zu dan- 
ken hätten? 

Der Gott der Träume trieb hier eines sei- 
ner gewöhnlichen Spiele mit mir. Ich erin- 
nerte mich nicht etwa blofs der Fabel 
vom Ursprung der Menschen» wie ich 
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sie in den alten Dichtem gelesen hatte ; sie 

\irurde in dem nehmlichen Augenblicke zur 
Wahrheit für mich. 

Ich glaubte wirklich den Urheber meiner 

Gattung vor mir zu sehen; diesen Prome- 
theuSy der aus Lehm und Wasser Menschen 
gemacht, und Mittel gefunden hatte , ihnen, 
ich weifs nicht wie, dieses wundervolle 
ich 'vveifs nicht was zu geben, das sie 
ihre Seele nennen. Kurz, ich fühlte mich 
gänzlich in die Fabelzeit versetzt, ohne darum 
weniger nach den Begriffen eines Menschen 
aus meinem Zeitalter zu sprechen. 

Ich befriedigte seine Neugier durch Nach- 
richten — welche ich (aufrichtig zu reden) 
Bedenken trage öffentlich bekannt zu machen; 
und das aus der einfältigsten Ursache von 
der Welt. Es giebt übel gesinnte Leute, 
welche sie für eine Satire ausrufen wür- 
den, — und — gute, -wohl meinende Perso- 
nen, welche fähig wären, mich, wegen des- 
sen, was ich im Traume gesagt hätte, znr 
Verantwortung zu ziehen; — wiewohl sie 
sich aus ihrem Montesquieu belehren 
könnten, dafs diels etwas sehr unbilliges ist« 
Indessen %virft man sich doch nicht gern mit 
solchen Leuten ab. 
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Man wird mir also vergeben, dafs ich wei* 
ter nichts davon sagen kann, als dafs Prome- 
theus den Kopf schüttelte , und ich wei£i 
nicht was in seinen Bart hinein munndte, 
"welches, denke ich, — keine Lobrede anf 
seinen Veiter Jupiter war, der ihm, -wie 
er sagte, die Freude nicht gegönnet habe» 
seine Geschöpfe glücklich zu machen. 

Ich sagte ihm, unsre Weisen gaben sich 
▼iele Mühe der Sache abzuhelfen, und es wäre 
noch nicht lange, dafs uns einer hätte bereden 
wollen, es wurde nicht besser mit uns weiw 
den, bis wir uns entschlössen, in den Stand 
der Natur zurück zu treten. 

Und was nennt dieser weise Master den 
Stand der Natur? fragte Prometheus. — 

Nackend, oder in eine Bärenhaut einge* 
wickelt, unter ^nem Baume liegen, (ver- 
setzte ich) Eicheln oder Wurzeln fressen, 
Wasser aus einem Bach oder einer Pfütze 
dazu trinken , und mit dem ersten besten 
Weibchen , das einem aufetofst , zusammen 
laufen, ohne sich anfccliten zu lassen, was 
aus ihr und ihren Jungen werden könne; den 
grdfsten Theil seines Lebens verschlafen , nichts 
denken, nichts wünschen, nichts thun, sich 
nichts um andre, wenig um sich selbst, und 



I 
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am allerwenigsten um die Zukunft beküm- 
mern : — diefs nennt der Weise, von dem 
ich dir sagte, den Stand der Natur. In 
diesem seligen Stande , spricht er, hatten wir 
keine Künste , keine Wissenschaften , kein 
£igenthuni , keinen Unterschied der Stände, 
keine Gesetze, keine Obrigkeit, keine Priester, 
keine Filosofen vonnöthen; — und so lange 
man dieser Dinge vonnölhen hat , i^t, sei- 
ner Meinung nach, an keine Glückseligkeit 
zu denken. • 

Prometheus, — ungeachtet sein Zu- 
stand so elend war, da Ts nur ein Gott fähig 
seyn konnte ihn ertraglich zu linden — er* 
hob über die Einfälle des anmafslichen Wei- 
sen ein so herzliches Gelächter, dafs ich mich 
nicht entbrechen konnte ihm Gesellschaft zu 
leisten« 

Ich sehe, sagte er, eure Filosofen sind 
noch immer was ihre Vorgänger waren — 
Grillenfänger, welche Wolken für Göttinnen, 
Abstrakzionen für Wahrheit umfangen, und 
nie sehen was vor ihrer Nase lieet, weil sie 
sich angewöiint haben, immer wer weils wie 
weit über ihre Nase hinsius zu sehen. 

Nicht alle, sagte ich ; denn wir haben ihrer 
manche, welche die ihrigen noch mit einem 
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halben Dutzend Brillen bewaffnen» womit sie 
zwar im Ganzen nichts y. hing^en im Kleinen 
so scharf sehen , da& ein gewisser Präsident 
einer gewissen Akademie sich grofsc Hoffnung 
inaclite, wenn er nur den Hirnschädel eines 
Fatagonen von zwanzig bis dreyfsig Ellen in 
seine Gewalt bekommen könnte» die Seele 
selbst, so klein sie immer seyn möchte, über 
dem Ausbrüten ilirer Vorstellungen gewahr zu 
werden. 

Eure Filosofen haben seltsame Einfälle» 
sagte Prometheus* 

Zuweilen» erwiederte ich » und nicht alle. 

Dafür aber haben auch unsere grofsen Herren, 
seitdem sie Filosofen um sich haben» ihre 
Hofnarren abgeschafft; und» unparieyisch 
- zu reden, ich denke, sie haben beym Tausche 
mehr — verloren als gewonnen« 

Aber wieder auf deinen Sofisten zu kom- 
men» fuhr er fort; ich merke er hat vom 

goldenen Alter reden gehört. Yieileicht kam 
ihm die Idee zu poetisch vor, und da streifte ' 
er» kiach Gewohnheit dieser Herren» so lange 
an ihr ab, bis ihm vom lyienschen nichts als 
das blofse Thier übrig blieb; eine Arbeit, die 
ihn sehr leiclit angekommen seyn mag! — 
Aber ich denke doch» — ich» der die Men- 
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sehen gemacht hat» sollte am besten wissen» 
wie ich sie gemacht habe. 

Das denk* ich auch » versetzte ich ; und du 
würdest mir keine geringe Wolilthat erweisen» 
w«in du mir Nachrichten geben wolltest, wel* 

che mich in den Stand setzten» gewisse Filoso- 
fen zu demüthigen — ^ 

Wenn du keinen andern Beweggrund 

hast, unterbrach mich der Menschen ma- 
ch er, so kann ich mir die Mühe ersparen. 
Deine Filosofen scheinen mir die Leute nicht 
zu seyn, die sich von Prometheus beleh- 
ren lassen; und ]e natürlicher das, was du 
ihnen aus meinem Mimde sagtest » wäre» 
desto rascher würden sie seyn » auszurufen: 
Ists nichts als diefs? Jupiter sagte das 
nehmliche, da ich mit meinen Menschen fer- 
tig war. Das alberne Macliwerkl rief er: ich 
wollte in einem Nektarrausche was bessers ge- 
macht haben! — Doch, ich habe seit langer 
Zeit mit keinem Menschen geschwatzt; und 
du kannst dir einbilden» ob einem die Weile 
zuletzt lang wird» wenn man etliche tausend 
Jahre so allein an den Kaukasus angeschmie- 
det ist, ohne eine andre Gesellschaft zusehen, 
als einen unsterblichen Geier» der einem die 
I^ber ans dem Leibe pickt» und so bald er 
sie aufgegessen hat , sich empfiehlt» bis wieder 
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eine neue gewachsen ist. Ich bin froh, dafs 
du dich zu mir verirrt hast, und ich habe 
gute Lust mich einmahl wieder satt zu 
schwatzen, weil mir doch der ver^vunschte 
Geier eben Zeit dazu läfst. 

Ich bezeigte ihm mein Mitleiden, und 

meine Lernbegierde; und Prometheus fing 
seine £rzäiüung also an. 



Über J« J. Rousszaus 



15. 



jyEs ist dir vielleicht nicht unbekannt , dals 
ichy gut aU Jupiter und «eine Brüder, 

vom Geschleclite der Titanen bin, denen 
Hesiodus den Himmel zum Vater und die 
Erde zur Mutter giebt 

„Man hielt mich, ohne Ruhm zu melden, 
für den klügsten unter ihnen , vemiuthlick 
weil die übrigen, auf ihre körperlichen Vor- 
züge stolz, es nicht der Muhe werth hielten 

Verstand zu haben« 

„Damahls war die Erde noch ohne 
wohner; und weil ich gerade nichts bessers 

zu thun hatte, kam ich auf den Einfall, sie 
mit lebenden Geschöpfen zu bevölkern. An« 
fangs vertrieb ich mir die Zeit damit, Thiere 
von allen Gattungen zu machen , unter denen 
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manche grotesk genug aussehen , um die 
Laune su verrathen, worin ich sie tnacbtea 
Unzufrieden mit meiner Arbeit, fiel mir 

kaum eine Gattmio; aus der Hand, als mir 
die Idee einer andern kam, welche besser ge* 
rathen sollte. 

„Diefs ging so lange fort, bis mir endlich 
die Lust ankam, eine Gattung zu versuchen, 
welche eine Mittelart zwischen uns Göt- 
tern und meinen Thieren seyn sollte. 
Meine Abj?icht war die unschuldigste von der 
Welt; es war ein blofses Spiel: aber unter 
der Arbeit fühlte ich eine Art von Liebe zu 
meinem eigenen Werke entstehen; und nun 
setzte ich mir vor, glückliche Geschöpfe 
aus iluien zu machen. 

,Jrh glaubte» sie wegen der Ähnlich- 
keit, die sie mit den andern Thieren hat- 
ten» nicht schadlos genug halten zu können; 
und organisierte sie defswegen an den beiden 
.Theilen » die an den Thieren gerade das 
schlechteste sind, so vollkommen, als es die 
Materie, wori n ich arbeitete , nur immer 
möglich seyn lieüs» 

„Ich spannte die unendlich subtilen Sai- 
ten , woraus ich sie zusammen webte , so 
künstlich auf, dafs eine Art von musikali- 
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schein Instrumente daraus wurde, vreU 
ches die schönste Harmonie von sich gab, so 
bald die Natur darauf zu spielen anfing. 
Diese Instrumente stimmte ich so gut zusam- 
men » dafs» so "wie eines davon einen gewis> 
sen Ton von sich gab, die nehmliche Saite 
bey dem andern mit einem gleich tonen- 
den Laut antwortete. Meine Menschen waren 
die gutherzigsten Geschöple, die man sehen 
konnte. Lachte eins, so Lichte das andere; 
weinte oder trauerte eins, so trauerte das an- 
dere auch; lief eins voran, so liefen die andern 
hinter drein: kurz, ich trieb diese Znsammen- 
stimmung so weit, dafs sogar keines gähnen 
konnte , ohne alle übrigen mitgäiinen zu 
machen« 6) 

„Die Idee der Harmonie hatte etwas 
so ergetzendes für mich , dafs ich mitten unter 
meiner Arbeit immer auf neue Triebfedern 

dathte, sie bey meinen Geschöpfen so voll- 
kommen zu machen als möglich. 

„Ich liebte damahls eine von den Töchtern 
des Oceanus; die schönste Nymfe, die man 

5 ) Aristoteles trieb sie noch weiter. Er bdiaup> 
tet, kein Mensch könne den andern f*»s>*n sehen, ohne 
augcnblicUich einen Reite zu fühlen dasselbe su thun; 

und er erklärt sehr scharfsinnig wie diefs zugehe, 
Froblemat, 6eci, V //. qitaeH, 6. 
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mit Augen sehen konnte. Dieser Umstand 
kam meinen Geschöpfen sehr zu gute. 

,,Um sie in diesem Stücke so glücklich 
zu machen als ich es selbst urar, gab ich dem 
weiblichen Geschlecht zur Schönheit einen 
gewissen Reitz, dem aucli derjenige unterlie- 
gen mufs, dem die Schönheit nichts anhaben 
kann; und meine Männer bildete ich so» dafs 
der männlichste, tapferste» edelmuthigste, ge* 
rade der war, der sich ihren B.eitzungen am 
leichtesten gefangen gab. 

„Ich milderte durch das sanfte Wesen und 
die ruhrende Grazie des Weibes eine gewisse 
Wildheit, welche den Männern unentbehr» 

lieh war, damit sie im Nothfall die Beschützer 
der Gegenstände ihrer süisesten Kegungen seyn 
könnten. 

9,Die Gewalt ihrer Boitze zu verdoppeln^ 
gab ich dem Weibe die Scham, die holdse- 
ligste der Grazien, das anziehende Weigern, 
das sanfte Sträuben, welches den Werth jeder 
Gunst erhöht; die süfsen Thränen, deren wol* 
lustiges Ergiefsen das von Empfindung ge- 
prefste Herz leichter macht. Ich tauchte gleich- 
sam ihr ganzes Wesen in Liebe, und machte, 
dals sie ihre höchste Glückseligkeit darein 
W1EX.AWD1 W. XIV. B. 55 
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setzte I geliebt zu Verden und Ldebe einzn- 
flöfsen. 

yylch glaubte hierin nicht zu viel thuu zu 
können, da meine Absidit war, den Mann da- 
durch von einer herum schweifenden 
Liebe abzuhalten, und — -wenigstens so viel 
es meine andern Absichten erforderten — 
seine Zuneigung an eine einzige Schöne zu 
heften. Ich machte zu diesem Ende, dafs 
er, so bald ein Mädchen sein Herz einge- 
nommen hatte, den Gedanken nicht ertragen 
konnte, ihren Besitz mit einem andern zu 
theilen. Nicht als ob ich mir einiiebildet 
hätte , Geschöpfe aus Lehm und Wasser 
durch ein paar ätherische Funken , wodurch 
ich diesen schlechten Stoff veredelt hatte, 
einer ewigen Liebe fähig gemacht zu haben: 
aber zu meinen Absichten war es a\ich genug, 
wenn die erste Liebe zwischen meinem 
Paare nur so lange dauerte, bis das Mädchen 
Mutter wurde. 

„Dieser Umstand müfste notwendig 
(dacht* ich) ein neues Band der Zunei- 
gung , eiiic neue Quelle zärtlicher Gefühle 
und einer Art von Liebe werden, welche, 
bey noch unausgearteten Menschen, 
zwar nicht so heftig und schwärmend, aber 
dauerhafter ist, als jene, die den Genufs zum 
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Zweck hat, und im Schoofse der Sattignng 
ihr Grab findet. Konnte der Vater die Mut- 
ter seines Kindes « oder die Mutter den Mann, 
der ihr diesen süfsen und ehrentrollen Nahmen 

verschafft hatte, ohne zärtliche Empfindung 
ansehen? 

Ich hatte mir bisher immer Gewalt an- 

gethan , den ehrlichen 1^ i L a n nicht zu un- 
terbrechen ; aber länger könnt' ichs nicht , — 
nnd ich sehe, meine Herren , dafs es Ihnen 
auch so geht; Das Gewäsche des alten schwär^ 
menden Graubarts kommt Ihnen halb kin- 
disch vor — nicht wahr? In der That, ich 
fiinge selbst an za muthmaisen, dafs er sich 
auf seinen Vorzug vor den übrigen Titanen 
ein wenig zu viel zu gute getlian haben 
könnte. — Doch, wir müssen den Prome-' 
theus m^es Traums nicht dafür verantwort* 
Uch machen, dafs seine Menschen nicht die 
Menschen zu Paris, liOndon, Neapel, 
Wien, Petersburg, Konsta ntinopel u» 
s. w. sind; das ist auch wahr! — Die Men- 
schen , von denen Prometheus spricht, sind 
längst nicht mehr — oder, wofern es noch 
hier und da einen verborgenen Samen von die- 
ser wunderlichen Gattung von Geschöpfen giebt: 
so machen sie doch keine Zahl; und — non 
appareiitiinn et non existentiuiii est 
eadem ratio t (was nicht in die Sinne fällt. 



I' 
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kommt eben so wenig in Anschlag als ob es 
gar nicht wäre ) sagt der alte juristische 
Weidsproch. Wir werden ihn also, weil er 
einmahl angefangen hat, schon weiter reden 
lassen müssen. 

„Der Zug der Natur zn diesen kleinen 
wimmernden Geschöpfen, die ihr Daseyn von 

ihrer Liebe empfangen liattcn , unterhielt 
diese Liebe, und emphng hinwieder von ihr 
nene Stärke. Denn das , wofür ich in der 
ersten Anlage der Menschheit am meisten ge> 
forirt hatte , waren eben die?e Ideincn Ge- 
schöpfe , von deren glücklicher Entfaltung 
die Dauer der menschlichen Gattung abhing, 
weldie nun mein Lieblings- Gegenstand war. 

„Ich machte sie zu Kindern der Lie- 
be; das hiefs selbst für die Keime der 
Menschheit Sorge tragen. Konnten sie anders 

als wohl gerathen , da die Liebe selbst ihre 
erste unsichtbare Püegung auf sich 
nahm? 

„Aber daran begnügt' ich mich nicht. 
Ich strengte alle meine Ertindnng, alle meine 
Bildnerkunst an , aus dem Instinkt der Mutter 
für ihr Kind die stärkste aller Empfin- 
dungen zu machen. Die Schmerzen selbst 
womit sie es gebar, niulsten dazu helfen; 
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es mulste ihr desto theurer werden, je melir 
es ihr gekostet hatte. Ich setzte die Brust 
der Mutter nicht blofs der Schönheit wegen 
dahin wo sie ist, oder damit der Säugling, 
auf ihrem Anne liegend , seine Nahrung desto 
bequemer Anden mochte; sondern weil ich 
wollte 9 daß die Nähe des Herzens, wel- 
ches ich zum Triebrade der zärLlichern Ge- 
fühle des Menschen gemacht hatte , dem müt- 
terlichen Gefühl, in den Augenblicken, wenn 
sie ihr Kind stillt, desto ynehr Wärme und 
Innigkeit geben sollte. 

,,Die immer zunehmende Schönheit des 
Kindes ; die sanfte stufenweise Entfaltung 

der Menschheit , deren angeborner Adel, 
selbst in diesem thierischen Alter, fast allen 
seinen Regungen einen gewissen Schein von 
Sittlichkeit giebt; das snfse Lächeln, womit 
es die müh volle Fürsorge der Mutter be- 
lohnt: — alles' vereiniget sich, die mütter- 
liche Zuneigung zu einem so mächtigen Triebe 
zu machen, als es nöthig war, um in der 
Leistung aller der beschwerlichen Dienste, 
deren das kindliche Alter bedarf» sogar Ver- 
gnügen zu finden* 

„Doch , ich vergesse, — so angenehm 
ist mir die Erinnerung an eine Arbeit , die 
aus einem blofsen Spiele mein angelegenstes 
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Gesdiaft wurde , — dafs idi dich vielleiciit 

nicht so gut unterhalte als n^icli selbst.'' 

Ich war (wie man sich vorstellen kann) 
so höflich, den Enkel des Hinunels und der 

Eitle zu versichern , dafs ich mir keine bes- 
sere Unterhaltung wünschte* 
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jfldk weifs nicht, fuhr er fort» "wie es deine 
Brüder » die Menschen , angefangen hahen» 
dafs sie (wie du sagst) nicht glücklich 
sind. Meine Absicht wenigstens ^var, dafs 
sie es seyn sollten; und ich glaubte es ihnen 
so leicht gemacht zu haben , glücklich zu 
seyn, und so schwer, sich unglücklich zu 
machen, dals ich, bey meinem Vetter Ana* 
bis! nichts davon begreife, yrenn ich meine 
Mühe an ihnen verloren habe. — Aber die 
verwünschte Büchse der Pandora! Ohne 
sie würden meine armen Menschen noch so 
glücklich seyn als in ihrem ursprünglichen 
Stande.*« 

Sie waren also einmahl sehr glücklich? 
fragte ich. 



/ • 

f 

264. Über J. J. Housseavs 

,,0b sie es waren? rief Prometheus 
mit einem Tone, der mir zu erkennen gab 

dafs ihn meine Frajre beleidii^t habe. — Wie 
hätten sie es nicht seyn sollen? Ich setzte 
ihr ganzes Wesen aus Triebfedern des Ver- 
gnügens zusammen; und damit es unmög- 
lich seyn niüclite, dafs der Schmerz jemahls 
den Zugang zu ihnen fände , machte ich ihn 
zum Gefährten der Unmalsigkeit» der Mils- 
gunst, der Bosheit, und aller andrer Laster, 
Avelclie dem Menschen ihrer Natur nach so 
verderbUch sind , imd so Avenig verführeri- 
sches haben, dafs ich mir nicht einfallen las- 
sen konnte — 

,yAber die verdammte Büchse der Fandora! 
V Das fatale Geschenk hat alles verdorben! — 

Tausend in die Farbe des Vera;nügens geklei- 
dete Bedürfnisse, in deren Unwissenheit ein 
grofser Theil des Glücks meiner Menschen 
bestand, jedes von einem Schwann unruhiger 
Begierden umflattert, stürzten heraus, als der 
unbesonnene Epimetheus sie in einer un- 
seligen Stunde öffnete ; und geschehen wars 
um meine armen * Geschöpfe! — Die guten 
sorglosen Kinder! Ich hatte sie einfaltig, un- 
schuldig, freundlich gemacht; es Höfs so rei- 
nes Blut in ihren Adern, dals sie nicht wufs- 
ten "was böse Laune war. Ich gab ihnen 
gerade so viel V e i 0 t a n d als sie nöthig 
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hatten, um glücklicher zu seyn ak sie es 
durch die Sinne allein gewesen wären.' 
Meine Grofsmutter, die Erde,* war so ge- 
fällig, ihren Busen mit allem auszuschmük- ' 
ken, womit sie meinen Geschöpfen Vergnü- 
gen zu machen glaubte. Sie wohnten unter 
Myrten und Rosen ; sie schliefen auf Blu» 
iriL'ti ; Stauden und Bäume eiferten in die ' 
Wette, ihnen eine zahllose Mannigfaltigkeit 
von gesunden wohlschmeckenden Früchten in 
den Schoofs zu schütten. Das Schaf theilte 
seine Wolle mit ihnen, die Ziege ihre Milch, 
die Biene ihren Honig. Kunstlose Hütten, ' 
mit Palmblättem gedeckt, von Weinreben 
umschlungen, schützten sie vor den Beleidi- 
gungen der Witterung. — Fruchtbare Haine, 
oder Gärten voll efsbarer Gewächse und BIu- 
men tun ihre Hütte zu pflanzen , frische Quel* 
len durch sie hinzuleiten, ihre Herden zu 
Aveiden, Körbe zu flechten, die Wolle ihrer 
Lämmer zuzubereiten und zu Kleidern und 
Decken zu verarbeiten, — das waren, mit 
dem süfsen Geschäft ihre Kinder zu erziehen, 
die leichten Arbeiten, in welche sich die bei- 
den Geschlechter theilten. 

„Ich hatte ihnen die nothigen Werkzeuge 

zu einer Sprache gegeben , wodurch sie die 
engen Grenzen der Augen spräche, welche 
eigentlich die Sprache der Seelen isl^ 

WiEtAKusW. XIV. B. 34. 
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erAvekem, und dasjenige, was an der Spra- 
che der Geberden zweydeudg und unrer- 
ständlich bleibt, ersetzen soUten. Ich hätte 

sie den Gebrauch dieser Sprach Werkzeuge 
lehren können; aber ich wollte das Vergnü- 
gen haben , zu sehen wie sie es ohne fremde 
Hülfe von der Natur selbst lernen würden; 
und sie liefsen mich nicht lanire auf dieses 
Vergnügen warten. Sie lernten von der 
Nachtigall singen, und der Gesang lei- 
tete sie auf die Sprache. Die ihrige war frey- 
lich sehr einfältig, aber bey aller ihrer Ar- 
muth reicli genug für ein Volk , das mehr 
Frenden als Bedürfnisse, mehr £mpiindnngen 
als Begriffe, mehr sanfte Gefühle als Leiden^ 
schafun, und von allen t nern I-nsrern und ge- 
künstelten Tugenden gar keinen BegriB: hatte. 
Sie bedienten sich derselben zu Liedern, 
worin sie die Freude über ihr Daseyn, die 
Vergnügen ihrer Sinne und iiircs Herzens, 
die Ergiefsungen des Wohlwollens, der Liebe 
und der geselligen Fröhlichkeit in kunstlosen 
Sätzen ausdruckten. Sie hatten keine Bilder 
dazu vonnöthen wie eure Dichter ; jedes 
Wort mahlte die Sache selbst. Die Liebe 
machte einen Jüngling zum £riinder der Leier, 
einen andern zum ersten Flötenspieler; und 
die jugendliclie Freude, oder die Grazien 
selbst, Avelche sich unerkannt in ihre Keihen 
mischten , lehrten die Mädchen und die 
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Knaben den hüpfenden Tanz » den keine Nach- 
ahmung erkünsteln kann. — O! meine Men- 
schen iiraren glücklich; das kannst dn mir 

glauben! und wenn die Büchse der Fan* 
doxa. — " 

Hier ipnirde Prometheus mitten in sei- 
ner Rede durch einen verdiiefslichea Zufall 
unterbrochen — ich erwachte* 
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Man kann sich leicht vorstellen » dafs mich 
dieser Traum , oder, wenn man lieber will, 
dieses Fragment von einem Traame, zu aller- 
ley Betrachtungen leitete , wovon einige viel- 
leicht nicht unwürdiger sind, meinen Lesern 
mitgetheilt zu werden , als mein Traum selbst 
Aber jetzt wurde es unartig seyn, wenn ich 
eine kleine Neugier unbefriedi^et lassen woU- 
te, welche — die Büchse der Pandora 
bey meinen — Leserinnen zurück gelassen 
zu haben scheint ; an deren Zufriedenheit mir 
viel zu viel gelegen ist, dafs ich in Fallen 
dieser Art etwas angelegneres haben könnte, 
als ihren leisesten Wünschen, so fem ich sie 
zu errathen £lhig bin, entgegen zu kommen. 

Prometheus schreibt der Büchse der 
Pandora alles Unglück seiner Menschen zu: 
„Ohne sie, sagt er, würden sie noch immer 
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10 glucklich seyiiy als sie es in ihrem ur- 
sprtinglichen Zustande waren.** Was für eine 

Büchse konnte das wohl seyn, die so viel 
Unglück anzurichten vermochte? 

Die Gelehrten — ein Volk , welches 
über nichts in der Welt einig werden kaan 
— hegen auch über diesen Gegenstand sehr 

verschiedene Meinungen. 

Einige glauben, dafs unter der Geschichte 
der Pandora nichts anders verborgen liege, 
als eine allegorische' Vorstellung der wichti- 
gen Wahrheit: „dafs der Vorwitz, oder die 
Begierde mehr zu -wissen als uns gut ist, die 
erste Quelle aller menschlichen Übel gewesen 
gey.*< — Die Büchse der Pandora» sa* 
gen sie, war weder mehr noch weniger als 
die Büchse des Papsts Johannes des 
drey und zwanzigsten , mit welcher Seine Hei* 
ligkeit die Schwestern zu Fontevrauld — . 
da sie das Privilegium , einander selbst Beichte 
hören zu dürfen, von ihm erzwingen woll- 
ten — zu ihrer Beschämung auf die Probe 
stellte. 6) 

6) S. V. Hagedorns Fabeln und Erzählungen, 
sweytes Bach, im sweyten Theile seiner Werke, 
S. 256. 
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Andere suchen unter der Buchse der 
Pandora etwas noch ▼erborgneres : es soll, 
ihrer Meinung nach, eben das dadurch be- 
zeichnet werden , wovon der gelehrte Priester 
PorphyriuSy unter dem Nahmen „det 
Höhle der Nymfen,^* so geheimnilsv'olle 
lind hyperfysische Dinge schreibt. 7) 
Sie beziehen sich unter andern auf einen ge- 
wissen Vers des HoraZ|8) um dadurch zu 
erläutern, warum dfe Buchse der Pandora 
zur Quelle alles Übels von den Alten ge- 
macht worden sey. — Aber wir gestehen, 
dafs uns sowohl diese Auslegung als der an« 
gt-zogene Vers unsers Lieblingsdichters zu 
allen Zeiten sehr mirsfallen hat. 

Norh andere wollen in dieser beröchtig- 
ten Büclise eine allegorische Vorstellung der 
Einfuhrung des £igenthumsrechts unter 
den Menschen findet» — wovon sie sich irri« 
ger Weise einbilden, dafs sie der Zeitpunkt 
der sittlichen Yerderbnifs der menschlichen 
Gesellschaft gewesen sey; — mehr andrer 
Meinungen zu geschweigen, welche zum 
Theil noch gezwungener sind als diese. 

fj) S, Porphyr, de aittro Nympharuuu 
8^ Horat, Sat. /• Sat, 3, v, ioj> 
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Ohne uns bey einer wenig interessanten 
Prüfung aUer dieser Hypotliesen au^uhallen^ 
begnügen vnx uns eine andre aus einem 
alten Buch ohne Titel, welches yrir 
vor uns liegen haben, anzuführen, die uns 
defs wegen am besten gefällt, weil sie die 
natürlichste zu seyn scheint» 

Der unbekannte Verfasser verwirft alle 
allegorische Erklärungen. Die Büchse 
der Pandora, sagt er, war weder mehr 
noch weniger als eine wirkliche Büchse, 
im eigentlichen Wortverstande, und zwar — 
eine Schmink büchse; ein unglückliches 
Geschenk, wodm-ch die betrügerische Pan* 
dora unendlich mehr Böses gestiftet hat, als 
der Vorwitz, das Eigenthum, und die Grotte 
der Nymfen. Seitdem die verderbliche Mod^ 
die lilien und Rosep, welche Jugend und 
Schönheit ans den Händen der Natur em- 
pfangen, aus einer Schminkbüchse zu zie- 
hen, seitdem diese unselige Mode unter 
Evens Töchtern überhand genommen hat: 
seitdem ist es um die kunstlose Unschuld und 
Aufrichtigkeit der menschlichen Natur gesche- 
hen. Nur zu bald wurde die Mode allge- 
mein. Scheinen und Seyn, welche £ins 
seyn sollten , wurden sweyerley: und weil 
es leichter war, gut, liebenswürdig, weise, 
tugendhaft, zu scheinen, als es in der 
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That zu seyn, und weil es, zumahl bey Ker- 
zenlichti die nehmliche Wirkung that; so 
bekümmerte sich niemand mehr darum, zu 
seyn, was er mit Hülfe dieser magischen 
Schminke scheinen konnte. Bald sah man 
kein naturliches Gesicht ond keinen natürlichen 
Karakter mehr; alles war geschminkt und 
verfälscht; geschminkte Frömmigkeit, ge- 
schminkte Freundschaft y geschminkter Patrio- 
tismus, geschminkte Moral» geschminkte 
Staalsknnst, geschminkte Beredsamkeit — 
Himmel! was wurde nicht geschminkt? — 
Die menschliclie Gesellschaft glich nun einer 
grofsen Maskerade: und so wie die Nothwen- 
digkeit die Kunst einander, dieser Mumme- 
rey ungeachtet, ausfündig zu machen, zur 
ersten unter allen Künsten erhob; so fand 
man sich durch die nehmliche Nothwendig- 
keit gezwungen, immer auf neue Künste 
zu denken, um diese Kunst zu vereiteln. 
Falschheit, Gleifsnerey, betrügliche Höflich- 
keit , nichtsbedeutende Freundschaf tsversiche> 
rungeuy heuchlerische Unterwürfigkeit — 

Hier recitiert unser Anonymus eine Li- 
taney von Lastern und Untugenden die kein 
Ende nehmen will, und ergiefst sodann die 

Bitterkeit seines Herzens in eine eben so 
lange Strafpredigt, womit wir» weil sie nichts 
weiter enthält als was nnsre Leser in dem > 
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ersten besten Predigtbuche finden können» 
ihren guten Willen nicht zur Unzeit ermü- 
den wollen. 

Wer sollte denken, dafs so viel Böses atis 
einer Schminkbuchse hervorgehen könnte? 
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Bey allem dem halten wir uns versichert^ 
dafs die Geschöpfe des Prometheus nach 

und nach um ihre ursprüngliche Einfalt und 
TTnschuld gekommen seyn würden,. wenn gleich 
Fandora und ihre Büchse nie gewesen 
inrären ; — und in der That , man mufste so 
sehr in sein eignes AVerk verliebt seyn als Er 
es war, um nicht zu sehen wo der Fehler lag« 

Geschöpfe 9 deren Unschuld und Glückse- 
ligkeit von ihrer Un wissen Ii eit abhangt, — ■ 
w ie er von den seinigen selbst gesteht — be- 
Anden sich immer in einer sehr unsichera 
Lage; und alles wohl überlegt, war es kein 
grofser Schade, dafs die ganze Zucht einer so 
zerbrechlichen Art von belebter und beseel- 
ter Töpferarbeit in Deukalions Über- 
schwemmung ersäuft wurde. 
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£rxisthaft von einer ernsthaften Sache zu 
reden y — die Filosofen, Solisten , Redner, 
oder wie sie sich sonst am liebsten nennen 

hören y welche uns bereden wollen, ^dafs — 

„die Entfernung von der ersteh Einfalt 

der Natur — Entfernung von der Natur 
selbst sey^ 

^dafs es der Natur gemäfs gewesen wäre, 
wenn wir immer in einem Zustande von 
glücklicher Unwissenheit, wie sie 

es nennen, geblieben wären j 

„dafs die Erweiterung unsrer Bedürfnisse 
die Mutter unserer Laster, — ' und 

„der Genufs aller Geschenke der Natur, und 
die Verfeinerung aller Künste, dasjenige 
sey, was den Untergang der Staaten am 

meisten befördere : " 

Die Herren, welche so reden, sprechen 

entweder von Menschen aus der Fabrik des 
Prometheus — oder von Menschen, wel- 
che, wie Jupiters Minerira, aus ihrem 
eigenen Gehirne hervorgegangen, — oder 
wenn diese Behauptungen den wirklichen Er- 
debewohnern gelten sollen , so werden sie uns 
erlauben zu sagen, dafs sie die menschli- 
che Natur, von der sie so viel reden, nicht 
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besser zu kennen scheinen, als die Natur der 
Einwohner in Saturns Ringe. 

Unstreitig giebt es einzelne Menschen, 
welche wohl daran thun, wenn sie wie Dio- 
genes und Epiktet leben lernen» 

Es giebt Fälle, wo ein allgemeiner Geist 
von Sparsamkeit einem ganzen Staat eine Zeit 
lang nützlich isL 

Es giebt Fälle, wo ein Fiirst sehr zu lo- 
ben ist, wenn er, Avie Kaiser Markus Au- 
relius, sein Gold -und Silbergeschirr in die 
Münze schickt, um sein Kriegsheer damit 
zu bezahlen. 

Aber alle diese Fälle sind blofse Aus- 
nahmen, und es bleibt d^ruin nicht Aveni- 
ger wahr: 

„Dafs die möglichste Benutzung des 

Erdbodens und die möglichste Ver- 
vollkommnung und y erschöne rung 
des menschlichen Ijebens das grofse 
Ziel aller Bestrebungen, welche die Na- 
tur in den IVIenschen gelegt hat, und also 
im Grunde der Natur eben so gemäfs sey, 
als die Einfalt, in so fem diese eine 
unzertrennliche Gefährtin der ersten Pe- 
riode des Lebens bey der ganzen Gattung 
so wie bey dem einzelnen Menschen ist. 
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9jl3as menschliche Herz ist in immer währen- 
der Unruhe; nichts unterm Monde kann ihm 
Genüge thun; es ist ein unersättlicher Ab- 
grund; seine Begierden gehen ins unendliche^ 
u. s. f.« 

Von wie vielen sinnreichen und beredten 
Leuten unter' Alten und »Neuem, wie oft und 

auf wie vielerley Art ist diefs nicht gesagt 
worden ! — und wer hat es besser gesagt als 
Paskai? 

Es giebt wenige gelehrte G e m e i n p 1 ;i t z e, 
(wenn uns erlaubt ist, das was man locos 
coinjnunes nennt, durch dieses Wort im Deut- 
sches zu bezeichnen) welche, ungeachtet der 
crofse. Haufe der Gelehrten sich schon so viele 
Jahrhunderte darauf herum getummelt hat, so 
erschöpft, zertreten und atLsgenutzt seyn soll- 
ten, dals sie durch Einzäunung und Bearbeitung 
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nicht eine nene Gestalt gewinnen, und in frucht- 
bare Plätze verwandelt werden könnten. 

Vemiuthlich hat es mit dem oben ange- 
zognen die nehmliche Be^vandtnifs: und wie- 
wohl diese Meinung von der Beschaffenheit 
unserer Begierden seit undenkliclien Zeiten 
zu so> vielen schimmernden Gegensätzen und 
sprochreichen Deklamazionen Anlafs gegeben 
hat; so könnte doch wohl seyn, dafs das Wun- 
derbare, Unbegreifliche und Geheim- 
nifsvolle» welches einige defs wegen auf die 
menschliche Natur geworfen haben, bey ge- 
nauerer Untersuchung versch wHnde , und es 
aucli iiier erginge, wie es, nach Tlantlaqua- 
kapatli*s Begel, gemeiniglich mit dem Wun^ 
derbaren zu ergehen pflegt. 

In der That, wenn wir uns auf dem Erd- 
bodeji umsehen, so haben wir Mühe, diesen 
Menschen zu finden, den die besagten scharf- 
sinnigen und beredten Leute für unser allge- 
meines Ebenbild ausgegeben« Und sollte 
er auch vielleicht in einer kleinen Anzahl son- 
derbarer Menschen zu finden seyn: so 
ist mehr als wahrscheinlich, dafs Demokri- 
tus oder Sokrates diesen letztem, ehe sie 
sich mit ihnen eingelassen hätten, zuvor eine 
gute Dosis Niesewurz verordnet haben 
wurden. 
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Wenn wir uns auf dem Erdboden umse- 
hen, sagte ich ? — Das ist freylich was man 
schlechterdings thun muls , um den Menschen 
kennen zu lernen ; und kennen sollte man ihn 
doch, um über ihn zu räsonieren. Aber wo 
ist derjenige, der in diesem wichtigen Geschäft 
sich nicht genothigt sieht, über das Vergan* 
gene durchaus, und über das Gegenwär- 
tige gröfsten Theils, aus fremden Augen zu 
sehen? Die wenigen Filosofeu, welche seit 
dem alten Thaies aus Wissenstrieb ausgezo- 
gen sind, die Söhne und Töchter des Erdbodens 
zu beschauen, Ijaben doch immer nur einen 
kleinen Theil ihrer Zeitgenossen sehen kön- 
nen ; und Gemelli Karreri, der einzige, 
meines Wissens, der aus besagtem Triebe den 
ganzen Erdboden durchwandert und alle Meere 
durchirret zu haben vorgiebt, — » dieser 
Gemelli, so eine «wichtige Miene er macht, 
war gewils kein Filoso£ 
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Es ist, im Vorbey gehen zu sagen, verdriefs- 
lichy dafs alle die herrlichen Dinge, welche 
um PlotinuSt FrokluSy Agrippa, die 
ehrwürdige Brüderschaft vom Rosen- 
kreuz, und der Graf von Gabalis, von 
einer geheimen Filosofie, welche adk 
die ganze Natur durch den edelsten Theil 
derselben , die Geister, unterwerfen könne, 
vorsagen, allem Ausehen nach blolse Träume- 
reyen sind. 

' Ein bequemer Wagen, von einem Paar 
iUegender Drachen oder Einhörner gezogen, 
und ein Sylfe oder ein Sklave der wun* 
derbaren Lampe zur Bedienung, wäre 
freylirh eine vortrefiliclie Sache, um einen 
Mann in den Stand zu setzen, die Oberfläche 
unsers Planeten , mit allem was darauf lebet^ 
webet und ist, so <^ut kennen zu lernen als 
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seine Studierstube; mit einbedungen, dafs er 
sich auch der Gabe der Sprachen bemächdgeii 
müfste, ohne welche uns die Kondaminen 
selbst nur sehr unvollkommne Nachrichten 
von Menschen geben können, die sie nur im 
Yorbeygehen wenig besser gesehen haben, als 
man die schönen Schattenwerke in einem Sa- 
voyardenkasten sieht. 

Wie viel wurde dasjenige, was Bakoti 
yon Verulam die Schatzkammer der 

menschlichen Erkenntnisse nennt, da- 
bey gewinnen, wenn ein Denker, der irgend 
ein verwickeltes moralisches Problem aufzu- 
lösen hatte, — anstatt auf etliche unvollstän- 
dige und wenig sichre Angaben hin, oder 
(was beynahe eben so viel ist) auf gerathe- 
wohl zu räsonieren, oder (was nicht um den 
Werth einer hohlen Nufs besser ist) aus 
willkü hrlich en Erklärune:en und Vor- 
aussetzungen Folgerungen zu ziehen, wel- 
che immer in Gefahr schweben, von einer 
einzigen neuen Wahrnehmung wie Kar- 
tenhäuschen umgeblasen zu werden, — sich 
nur in seinen Wagen setzen und in gerader 
Linie dahin fahren dürfte, wo er das Orakel 
der Natur selbst befragen könnte; das ist, 
wo er weiter nichts brauchte als die Augen auf- 
zuthun, um zu sehen was — was ist, ohne 
sich die Mühe zu nehmen, die Möglichkeit 
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dieses "was, und die Bedingnisse dieser 
MögUclikeity und die besondern Bestim* 
mungen dieser Bedingnisse — a priori 
aiisfundig za machem 

Ich will hier dahin gestellt «eyn lassen» 
wie viel oder wenig Hoffnung man sich zu 
machen habe, dafs unsre Nachkommen einen 
so glücklichen Zeitpunkt für die spekulativen 
Wissenschaften dereinst erleben werden. Ge- 
wils ist, dals wir uns bis dahin, gern oder 
ungern, bequemen müssen, durch andrer Leute 
Augen zu gucken , wenn wir uns auf dem 
Erdboden umsehen wollen. Und diese Noih- 
wendigkeit vorausgesetzt, kann man, yvie es 
scheint, mit hinlänglichem Grunde sagen: dafs 
der Mensch, dessen Begierden immer ins 
unendliche gehen und sich an nichts 
Irdischem ersätiigen, unter den Erdebewoh- 
nem , so wie sie nach dem ordentlichen Laufe 
der Natur aus der Beywohnung eines Mannes 
und eines Weibes entspringen, eine sehr sel- 
tene Erscheinune sey. 



Digiiizüü by Google 



X>£A 



MENSCHL. 



G ATTOKG U. S. yv. 



ß85 



3. 



Der Zustand der so genannten Wilden, - 

Die, ohne m aclcem, zu pflanzen, sa saen, 

Mit Müfsiggang sich, auf Kosten der Götter 

begeben, 

wie Homer von seinen Cyklopen sagt: 

Und der Zustand der grofsen Asiati- 
schen Despoten» (eines Kalifen im alten 
Bagdad, oder eines Sultans von Indien, zum 

Beyspiel ) scheinen die beiden äufs ersten 
Linien zu beschreiben, innerhalb welcher 
das, worin die Menschen ihre Glückselig- 
keit zu suchen pflegen, eingeschlossen ist; — 
und beide scheinen zu beweisen, „daf''- sich 
der Mensch mit sehr wenigem befriedigen 
lasse.*' 

Der Grönländer, der Lappe, der 
Kamtschadale, der Eskimo, der Ka- 
raib^ der Hottentott, — Leute, die zum 
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Theil unter sehr verschiedenen Himmelsstrichen 
leben, — wie wenig haben sie vonnöthen, um 

mit ilireui Zustande zufrieden zu seynl 

Die glaubwürdigsten Nachrichten stimmen 
alle darin überein, dafs diese in unsern Augen 

50 armseligen Geschöpfe „sich für die Glück- 
seligsten unter den iSterblichen halten, und den 
* blolsen Gedanken mit uns zu tauschen ver- 
schmähen«^ 

Der Lappe, unter seinem berufsten 
gelförmigen Gezelte auf etliche Bärenhäute 
ausgestreckt, bringt seine Mufse mit Tabak- 
rauchen zu, (sagt der Präsident von Mauper- 
tuis) und sieht mit Mitleiden auf die Bemü- 
hungen der übrigen Sterblichen herab* 

Den Wi 1 den in Nordamerika gesteht 
ein Mann, der sie zu kennen Gelegenheit ge- 
habt hat, und mehr Filosof ist als man es von 
einem Ordensmann erwarten oder fordern 
dürfte, der Jesuit Charlevoix, zu: „dafs 
sie glücklich seyen«*' £r versichert uns, 
dafs, als einige von ihnen nach Paris geschickt 
worden , der Anblick aller Herrlichkeiten und 
Wollüste dieser Hauptstadt der Ireutigen Welt 
nicht den mindesten Eindruck auf sie gemacht 
habe; dals sie vsat dem lebhaftesten Verlangen 
wieder in ihre Heimath zurückgekehrt, und 
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von allem, was sie in Paris gesehen, nichts 
ungern zurück gelassen hätten, als die Gar- 
küchen, wo sie immer yollauf zu essen ge* 
fanden , ohne auf die Zubereitung warten zu 

müssen, 

£r ist so billig hinzu zu setzen: dals es. 
wohl Franzosen gegeben habe, welche, 

nachdem sie einige Zeit unter den Wilden 
gelebt 9 es sich so wohl bey ihnen gefallen 
lassen, dafs sie sich nicht entschliefsen können, 
in die Kolonie zurückzukehren, ob sie gleich 
sehr bequem darin zu leben gehabt hätten; 
aber dafs sich jemahls ein Wilder an die 
Französische Lebensart gewöhnt hatten 
davon habe man kein' Beyspiel ; u. s. f. — Kurz, 
die Avilden Nordamerikaner sind in ihren eige- 
nen Augen (und über diesen Funkt wird doch 
ihr Zeugnifis , wiewohl in ihrer eigenen Sache, 
fiär gültig angenommen werden müssen) die 
beneidenswürdigsten Leute unter der Sonne; — 
und sind es ohne unsxe Wissenschaften, ohne 
nnsre Künste, ohne unsre Beqfnemlichkeiten 
und erkünstelten Wollüste, blofs durch Frey- 
heit von allen Arten von Zwang, durch Müiiiig- 
gang und Befriedigung ihrer thierischen Be» 
durfnisse. Lafst den Wilden in seinem Hamak 
liegen und Tabak rauclicn; gebt ihm, wenn 
ihn hungert, seine Porzion Maniok oder Bären* 
Heisch, und seine Frau, wenn er genug gegessen 
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hat, und schenkt ihm Branntwein aus dem Schä- 
del seines Feindes ein, wenn er sich auf die 
angenehmste Art einschläfern wül : das ist alles 
was er zur Glückseligkeit vonnöthen hat; seine 
rohe Seele erhebt sich zu kei^^em höhern 
Wunsche 9 und erwartet selbst von jenem 
Leben keine hohem Freuden« 

Und was hat nun euer Sultan, euer 
Kalify Sardanapal und Heliogabalus 
vor diesem Wilden voraus? Worin ist die 

Glückseligkeit, die ihn so lange befriediget 
als seine Nerven ihre Dienste thun , von des 
Huronen seiner unterschieden? Die Form 
macht in der That einigen Unterschied, aber 
der Stoff ist der nehmliche. Ein ewiger Zir- 
kel sinnlicher Ergetzungen, mit Unabhängig- 
keit und sorglosem Müfsiggang vergesellschaf- 
tety macht diesen beneideten Zustand aus, wel- 
cher seinem Besitzer in einer ununterbrochenen 
Trunkenheit, zwischen Betäubung und Ent- 
zücken , keine Fähigkeit läfst, einen andern 
Wunsch zu thun, oder etwas andres zu be- 
dauern, als dafs Erschöpfung und Unvermögen, 
allen Zaubereyen der Natur und allen Hülfs- 
mitteln der Kunst zu Trotz, endlich die wol- 
lüstige Scene sdiliefsen. 

Ein berühmter Englischer Dichter, der 
Zeitgenosse und Nebenbuhler des grofsen 
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Shakspeare, Ben Johnson, schildert in sei- 
nem Alchymisten die innerlichen Gesin- 
nungen der meisten Sterblichen, unter der Pep- 
son des Sir Epikur Mammon, nach dem 
Leben ab. Dieser Unsinnige hat sich von 
einem Betrüger eine Grille in den Kopf set- 
zen lassen, welche in Ben Johnsons Zeitalter 
manchen Kopf verrückte, und manchen Beutel 
ausleerte. Er hoflFt sich in kurzem in vollem 
Besitze des Steins der 'Weisen zu sehen. 
Das grofse Werk berührt bejmahe den 
Augenblick seiner Zeitigurtg. In drey Stun- 
den wird die Projekzion vor sich gehen. 
Welche Aussichten für den üppigen Sir Mam- 
mon! Seine Einbildungskraft wird so sehr da- 
durch erhöht, dafs er von seinen ausschweifen- 
den Hoffnungen als von Dingen, die er wirk- 
lich schon im Besitz habe, spridit. In drey* 
Stunden wird er nicht nur, wie König Midas, 
alles was er berührt in Gold verwandeln, sori- 
dern auch dieses wundervolle Elixier in sei- 
ner Gewalt haben, wovon etliche Tropfen ge- 
nug sind, (wie er sagt) „aus abgelebten Grei- 
sen wieder Jünglingezu machen, wahre M a r s e, 
fähig Liebesgötter zu zeugen!*^ 

Und was für einen Gebrauch wird Sir 

Epikur von seinem unschätzbaren Geheim- 
nisse machen ? — „Ich gedenke ( spricht • er 
in der Ergielsung seiner Freude) eine so grofse 

WlBLAMOf W. XIV. B. -7 
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Menge von Weibern und Beyschlafeiinnen zu 
haben» wie König Salomon» der den Stein der 

Weisen auch hatte wie ich; und vermittelst 
meines Elixiers will' ich mir einen Kücken 
machen wie des Herkules seiner war, kräftig 
genug y um es mit funfeigen in Einer Nacht 
aufzunehmen. Meine Betten sollen nicht ge* 
stopft seyn; aufblasen will ich sie lassen; Flaum 
ist zu hart. Und dann meinen groDsen ovalen 
Sabüf den will ich mit lauter Mahlereyen ange- 
füllt haben, wie sie Tiberins von der Ele* 
fantis entlehnte: sie sollen ganz ein andres 
X>eben haben als diese matten Nachahmungen 
des schalköpügen Aretin! — ^) Wolken von 
kostbaren Gerüchen sollen meine Zimmer er- 
füllen, und meine Bäder so geräumig und tief 
seyn, dafs wir darin schwimmen können; und 
wenn wir wieder heraus steigen , wollen wir 
uns auf Schasmin und Rosen trocken wälzen. 

1 ) Ich habe in diesem Gemahlde einen starken Zug 
weggela&sen, weil er für Deutsche Lieser zu anstöf&ig 
wire^ wiewohl ihn die Engländer sogar auf der Schaiip 
bubne ertragen konnten. Mammon sagt im Oii- 
^nal: 

— — — Tken my GUuses 
Cut in more subtil Angles^ io dispersa 
And multiply ths Figures^ as I walk 
Naktd hetwten my Suceuba» — — 
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Meine Speisen sollen alle in Indischen Mu- 
scheln, in Schüsseln von Achat mit Golde ge* 
fakt und mit Smaragden » Saifieren» Hyacin- 
then imd Rubinen besetzt, aufgetragen wer- 
den ; — Karpfenzungen, Haselmäuse, und Ka- 
melsfüfse, in Spiritus Solaris und aufge- 
lösten Ferien gesotten» ^) u. s* w. Meine 
Hemden will ich mir ans einem Seidenzeng 
machen lassen, der so dünn und leicht wie 
Spinneweben seyn soll.'* — Mit Einem Worte, 
die ausschweifendsten Begierden» in welche 
sich Sir Epikur Mammon in der Entzückung 
über seinen eingebildeten Schatz ergiefst, erhe- 
ben sich nicht über den Ideinen Dunstkreis» 
eines Epikurischen Schweins, wie Ho- 
ras irgendwo, halb im Ernste und halb im 
Scherze, sich selbst zu nennen beliebt* 

Ben Johnson bringt hier, seiner Gewohnheit 
nach, seine Gelehnamkett wohl oder übel an. Dia 
Schwelgerey der alten Römer machte aus Sinnlichkeit 
und Muthwillen eine Menge scltsumcr Diage /,u Ijecker- 
bissen. Die Haselmäuse gehören darunter, aus 
denen der berüchtigte Professor der Kasianischen 
Filosofie, Apicius, köstliche Ragouts aube* 
reiten lehrte. Sir Mammon will lauter dergleichen 
antike Leckerbissen auf seiner Tafel haben, Karpfen- 
sungen, Bärte von Barben, £uter von trächtigen Sauen 
und dergleichen. Fasanen, Sahnen, Lampreten, HaseU 
hübner sind gut genug für sdne Liakayen, sagt er — 
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Es wird wohl , hoflFentlich , keiner Protc«^ 
tazion vonnöthen haben, dafs ich sehr weit 
entfernt bin, eine sothierische Sinnekirt gut 
zu heifsen« Aber ich kann mich eben so 
■wenig verhindern, zu glauben, dafs, wenn 
Scham oder Heucheley dem gröfsten Theile 

^ der Sterblichen erlaubte aufrichtig zu seyn, 
die meisten gestehen mäfsten, dafs sie — die 
Haselmäuse und Schweinszitzen und die in 
Perlen gekochten Kamelsfufse allenfalls aus- 
genommen — die übrigen Ingredienzien in 
das, was dieser komische Heliogabalus 
für sein höchstes Gut erklärt, sich sehr 

^tFohl gefallen lassen würden. 

Die Griechen waren von den Zeiten 
des Pisistratus an das feinste, witzigste 

und politeste Volk des Alterlhums. Und was 
für Männer waren ihr Solon, ihr Alexan- 
der! Jener ein Weiser » ein Gesetzgeber, des- 
sen Nähme uns noch jetzt Ehrerbietung gebeut: 
dieser einer von den seltnen Menschen, bey 
deren Hervorbringung die Natur sich selbst zu 
erschöpfen scheint; ein Mann, der (wennje- 
mahls einer) dazn gemacht war, an der Spitze 
des menschlichen Geschlechts zu stehen. ' 

Und wie dachte der eine und der andre 

über den grofsen Punkt, >vovon hier die Rede 
ist? Ihre Ausübung kann uns, denke ich, 
das beste Licht hierüber geben. 
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Was ich jetzt liebe, (singt der alte 
So Ion in einem kleinen Bruch sliick eines 
Gedichtes, welches uns P 1 u t a r c h aufbehalten 
hat) das sind die Werke der Kypris^ 
des Bacchas und der Mnsen, aus wel- 
chen die Freuden der Männer entsprin- 
gen. — Das heifst doch sich sehr offenherzig 
herausgelassen! Es ist, wenn man will, ver- 
.feinerte Sinnlichkeit, mit den Freuden der 
Einbildungskraft und des Herzens vei> 
gesellschaf tet ; aber es ist doch immer Sinn- 
lichkeit. Und aus diesem Tone sang Solon 
der Weise nicht etwann in der Trunkenheit der 
ersten Jugend, sondern (wie der silberlockige * 
Anakreon) in einem Alter, worin ein Mann 
wie E r den Werth des Lebens und der Dinge 
schätzen gelernt haben sollte* 

Der grofse Alexander, der, in dem 
eigentlichen Alter der Leidenschaften, der be- 
scheidenste, der mäfsigste, der enthaltsamste 
aller Sterblichen war, blieb es nur so lange, 
als der Durst nach Rahm, oder, richtiger zu 
reden, als die Begeisterung für seinen Ent- 
wurfeiner allgemeinen Monarchie, alle 
seine übrigen Leidenschaften überwältigte. 
Aber so bald ein grofser Theil dieses roman- 
tischen Entwurfs ausgeführt, und unter den 
Schwierigkeiten, die von allen Seiten mit jedem 
neuen Schritt auf ihn eindrangen, sein Blut 
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genugsam abgekühlt war, um auf den Rest des- 
selben Verzicht zu ihun , oder wenigstens mit 
viel gemäfsigtenii £ifer daran za arbeiten: so 
legte er nar za viele Proben ab, dals er von 
der Gluckseligkeit eben so denke wie die ge- 
wöhnlichen Menschen. Von diesem Augen- 
blick an machten üppige Gastmähler, 
Bacchusfeste, Fersische Weine und 
Persische Schönen den Gegenstand der 
Ergetzungen aus, womit er sich selbst für 
alle die Mühe belohnte, die er sich gegeben 
hatte, um (wie er einst im Scherz sagte) den 
Athenern eine gute Meinung von ihm bei- 
zubringen. 

Pyrrhus, nach Alexandern der ruhm- 
süchtigste aller Griedien, giebt in seinem be- 
rühmten Gespräche mit dem weisen Gyneas, 

welches uns Plutarch aufbehalten hat, auf 
eine sehr oflFenherzige Art zu erkennen, was 
in seinen Augen dasjenige war, worin sich alle 
Wünsche der Sterbtichen verlieren. Nachdem 
ihn seine durch Ruhmsucht begeisterte Einbil- 
dungskraft von Eroberung zu Eroberung endlich 
zum Herrn der halben Welt gemacht hatte, fragt 
ihn Cyneas: „Und wenn wir nun mit allen 
diesen Eroberungen fertig sind, was fangen 
wir alsdann an?" — ^V as wir anfangen? 
sagt Pyrrhus; das versteht sich! Daun 
bringen wir unser übriges Leben in R u h' und 
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Müfsiggang, in Schmausen und Festen 
und Xiustbarkeiten zu» und denken an 
nichts» als yne wir uns die Zeit recht an- 
genehm vertreiben wollen. — Wahrlich, 

ein ^ehr Aristippischer Plan von Leben! 
und 9 was hier vornehmlich zu bemerken ist, * 
an welchem weder der weise Cyneas noch 
der weise Plutarch etwas anders auszusetzen 
haben, als dafs Pyrrhus nicht weise ge» 
nug war, da anzufangen, wo er auf 
zuhören gedachte« 



Man würde mich sehr unbillig mifsver- 
fitehen, wenn man glaubte, ich wollte damit 
sagen; daisSolon, Cyneas oder Plutarch 
Anhänger oder Gönner einer trägen, las- 
te r h a f t ti n Wollust gewesen wären. Die 
groDsen Männer des Alterthums wufsten so 
gut als die Grofsen und Weisen unter den 
Neuem Ge^chäfite mit Ergetzungen, und das, 
was sie dem Staat, mit dem, was sie sich 
selbst schuldig zu seyn glaubten, zu vereini- 
gen. Indessen erweiset sich doch aus diesen 
Beyspielen, was für eine Vorstellung sie sich 
von der Glückseligkeit machten, so bald die 
Rede nicht von einer Idee, sondern vom wirk- 
lichen Leben war. — Und das ist was wir 
beweisen wollten. 
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Doch Avozu haben wir einzelne Bey- 
spiele nöthig? Die bohe Meinung , welche 
die Erdebewohner von der Glückseligkeit . die 
aus dem Genüsse des sinnlichen Vergnügens 
entspringt, von jehei* geheget haben, liegt am 
Tage. .Wohlleben und Schmausen ist 
bey allen Völkern einerley ; und womit enden 
sich alle grofsen öffentlichen Handlungen , auch 
die wichtigsten und feierlichsten, als mit einem 
Schmause? Welciies ist der gewöhnliche Weg 
einander Ehre anzuthun» einem Gönner seine 
Dankbarkeit zu beweisen, oder sich einem 
Grofsen angenehm zu machen? Ein Schmaus, 
ein Bacchanal, ein Fe^t, wobey, nach Beschaf- 
fenheit der Gröfse der Person die damit beehrt 
wird, alle Götter der Freuden aufgeboten wer- 
den. Bey öffentlichen Unterhandlungen, von 
welclien oft der Wohlstand eranzer Völker ab- 
hängt, was pflefren gewöhnlicher Weise die 
hohen Bevollmächtigten angelegner» zu haben, 
als mit einander in die Wette zu eifern, wer 
die Ehre seiner Naziun und seines Principals 
durch den prächtigsten Schmaus behaupten 
könne? Sogar bey Geschäften ^ welche den 
strengen Emst der Kichter amStyx und 
die Tugend eines Kato erfordern, nehmen 
Bankette und Ergetzungen wenigstens die 
Hälfte einer Zeit weg, welche Verrichtungen 
geheiligt ist, wobey man nie nüchtern genug 
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seyn kann. 3) Und wir sollten daran zwei- 
feln , dafs die Menschen ihre höclMite Glückse- 
ligkeit in Essen, Trinken, Müfsiggang und sinn- 
lichen Wollüsten suchen? 

Doch, wofern nns auch dieses alles » und 

überhaupt der gewöhnliche Gebrauch, den die 
Beichen von ihrem Überflüsse machen, und 
die Begierlichkeity Svomit sich die übrigen 
angelegen seyn lassen reich zu werden , noch 
einen Zweifel übrig lassen könnte, wie sehr 
die Wünsche der Sterblichen an der Krde kle- 
ben : so mürsten uns die Vorstellungen davon 
überzeugen, welche man sich von jeher, bey 
allen Völkern, denen das Christenthum 
keine reineren Begriffe von der Bestimmung 
des Menschen beviiebracht , über den Zu- 
stand der Seligen in der andern Welt 
gemacht hat 

Das Elysium der Griechen; die Gimle 

und Va 11 ha IIa der alten Nordländer, und 
das Paradies der Muhamedaner sehen ein- 
ander 80 ähnlich, dafs sie von einerley Urbild 
abgeformt zu seyn scheinen. Ewige Mufse, 

ewiger Genufs sinnlicher Wollüste, ohne 

• 

3) Diefs wurde um die Zeit der letiten Reichs* 
Kammergerichts - Visitasion gewluiebeo, uad 

pafste vortieinich. 
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Schmerz, ohne Arbeit, ohne Sättigung, macht 
in allen dreyen das Ideal der Glückseligkeit 
aus» welche ron dem künfitigen Lebeii etym^ 
tet wird. 

Und können Avir uns wundern , dafs der 
grofse Haufe so dachte, wenn wir sehen, dafs 
die erhabensten Filosofen ihm hierin mit ihrem 
Bey spiel vorleuchteteh? 

Selbst in seinem überhimmlischen 
Lande lafst Plato die seligen Geister, von 
Nektar trunken, tanzend den Wagen Jupiters 
begleiten; und der Sokra tische Asch in es, 
-einer der würdigsten Schüler des weisen Athe- 
ners, schildert, aus dem Munde des Magiers 
Gobryas, die bessere Welt, zu welcher er 
dem sterbenden Axiochus Lust machen 
will, als einen Ort, „über welchen die frei ge- 
bigen Hören einen Überflufs aller Arten von 
Gewächsen und Früchten ausschütten; wo reine 
Wasserquellen die blumigen Wiesen erfrischen, 
auf denen ewiger Frühling herrscht. — Er 
ziert diesen schönen Ort mit Hallen für die 
Filosofen, und mit Schauplatzen für die Dich- 
ter; er läfst seine Seligen an Tischen, welche 
sich von selbst decken, unter einer reitzenden 
Musik, sicli gütlich thun, und von ihren Ban- 
ketten zu Koncerten und Reihentänzen auf- 
stehen; und er vollendet das lachende Gemähide 
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mit zwey Zügen , "welche den allgemeinen 
Wunsch aller Sterblichen zu umschreiben schei* 
neu» und sich in seiner Sprache (der wahren 
Sprache der Musen) in vier Worte ein« 
schliefsen lassen — axi^pa rof aXvma^ und 
]jdsi a § 1 a t T a , gänzliche Bef rev u ng von Schmerz 
und Traurigkeit 9 und ein Leben dem kein 
Vergnügen fehlt.'* — In der That war dieses 
der gewöhnliche Begriff, den sich die Grieclien 
von dem Zustande der seligen Schatten 
machten; und ich sehe zwischen diesem £ly- 
sium und dem Lande der Seelen , wo- 
hin die Nordamerikanischen Indier ihre Ver- 
storbenen schicken, keinen andern Unterjichieci, 
als denjenigen, der sich natürlicher Weise zwi- 
schen den Vorstellungsarten eines gebildeten 
und eines rohen Volkes findet. 

Ich weifs wohl, dafs sich einige von den 
aufgeklärtesten Männern unter den Alten einen 
edlem Begriff von dem künftigen Leben ge- 
macht, und die Gluckseligkeit desselben von 
einer Erhöhung unsrer Natur abgeleitet 
haben, wodurch wir der unmittelbaren 
Gemeinschaft des höchsten Wesens 
fähig gemacht wurden. Und ohne allen billi- 
gen Zweifel ist diefs die eigentliche Vorstel- 
lung gewesen, welche sich die Anhänger des 
Zoroaster, und unter den Griechen Pytha- 
goras und Plato, von dem Zustande der 
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Weisen nnd Tugendhaften nach dem Tode ge- 

maclit haben. 

AlUin daran» folget ^vol>l nichts v.eit«. 
•1. daf. eine «ehr Ueine Anzahl erhabener 
Geister, welche in mehr als Ein« Betrach- 
tung eine Ausnahme von den übrigen Stt*^ 
liehen machen, «ch, wenigstens m der &pe- 
, , . . „ t.l#.e von VoUliommen- 

kulazion, zn einer ioee von 
heit anfen5chwingen getrachtet habe, vrelche 
gleiclnvohl so weit über die Fähigkeit, gewöhn- 
lieber Menschen erhaben ist, ^af» »e S«^»- 
Uüget waren sie in sinnliche 
zukleiden, um »ich einiget Mafsen verstandhch 
und ihre Leser oder Hörer gelüstig zu machen 
dieser unsichtbaren Glückseligkeiten theilhatt 
ZU ^Verden« 
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Hätte es« "wie aus den angeführten Beyspie- 
len zu folgen scheint, seine Richtigkeit da- 
mit, dafs die Menschen von jeher ihre höch- 
ste Glückseligkeit in Freyheit von Schmerzen, 
Sorgen und Geschäften, und in den Gcnuls 
angenehmer Empfindungen der Sinne und des 
Herzens gesetzt haben : so rnüfste ( scheint es } 
diese Ubereinstimmung aller Völker 
für die Stimme der Natur selbst gehaU 
ten f und daraus ganz zuversichtlich geschlos- 
sen wden können , dafs die Art von Glück* 
Seligkeit, welche sie den Sterblichen hienie- 
den zu ihrem Antlieil bestimmt liahe, eine 
Sache sey, die ihnen ganz nahe und so völ- 
lig in ihrer Gemlt liege , dafs es keiner weit- 
läuftigen Anstalten bedürfe, um sich ihrer 
zu bemächtigen. 



30A Ob UNG£H£MMT£ ACSBII.DUN6 

Nehmen wir hierzu noch die Betrachtung, 
dafs (nach dem unlaugbaren Zeugnisse der 
allgemeinen Geschichte) der gröfste Theil der 

Übel, Avelche die Menschheit von jeher ge- 
drückt haben und noch immer drücken» durch 
die Mittel selbst veranlafst worden, wo- 
mit man diesen Übeln abzuhelfen ver- 
meint oder vorgegeben hatten 

Bemerken wir ferner, wie nachtheilig; in 
gewissem Sinne dem menschlichen Geschlechte 
die aufserste Ver fei n e r u n g der Sinnlich- 
keit, des Geschmacks, und gewbser spekula- 
tiver Kenntnisse gewesen, und nuufsen wir 
dem berühmten Genfer ßü rger zugestehen, 
was sich ohne Unverschämtheit nicht wohl 
läugnen läfst, — dafs beides, Wissenschaf- 
ten und Künste, so bald i>ie über die Linie, 
in welche Sokrates ihre Entwicklung, ein- 
schränkt, — fA£%p« TOü ctt(f)f Ai/^oü — SO weit 
ein wirklicher Nutzen für die mensch- 
liche Gesellschaft daher zu erwar^ 
ten ist 4 ) — ausgeschweift haben, der all- 
gemeinen Wohlfahrt melir nachtheilig als för- 
derlich gewesen sind: 

4) Um einer unbilligen Mifsdeiitung voi-zubeu- 
gen, wild hier eiumert, daü» ich das Nützliche, 
auf welches Sokrates die Wisseiuchaften und Künste 
etnscbiSnkt, (wiewohl er eigentlidi an dem Orte der 
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So gewinnt es das Ansehen, als ob die 
Natur selbst die Entwicklung unsrer Yer- 
vollkommlichkeit nur bis auf einen 
gewissen Punkt gestatten woU^, und den 

stolzen Versuch i^ich höher zu schwingen, 
mit nichts geringerm als dem Verlust unsrer 
Glückseligkeit bestrafe. 

, Wollten wir Rousseau glauben, so 

niüfste dieser Punkt niclit sehr weit von dem- 
jenigen Stande gesetzt werden, den er uns 
als unsern ursprünglichen Stand {etat prU 
mitif) anpreist. Da wir, spricht er, un- 
glücklich genug gewesen sind , uns von die- 
sem zu entfernen y so wäre wenigstens zu 

Sokratitichen Denkwürdigkeiten, aufweichen 
hier gezielt wird, nur davon spricht, in wie weit sich 

ein riaXo; xat aya-Co; aui jede Kunst oder Wissenschaft 
zu legen habe ) in einem ungleich ausgcdehntereu und 
SO weitschichtigen Sinne nehme, daCs selbst solchen 
gelehrten Beschäftigungen, welche nur einen sehr ent- 
fernten und unendlich kleinen Einflufs in die YervoH- 
kommnung des allgemeinen menschlichen Systems ha- 
ben, — von des gelehrten Olaus Rudbecks 
Atlantieay bis zu Altmanns grundlichem Beweise, 
daJs die Lingua Opiea eine Sprache sey, wovon 
weder er seilest noch irgend ein andrer iXIensch ein 
Wort verstehe , eine Art von Verdienst übrig bleibt. 
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"wiinsclicn , dafs wir nur in jenen ersten An- 
fängen (rudinieiis) des geselligen Stan- 
des , worin man die Amerikanischen Wilden 
gefunden hat, stehen geblieben -wären. Die- 
ser Stand scheint ihm das richtige Mittel 
zwischen der Indolenz des ursprünglichen, 
und zwischen der a ausgelassenen Thätigkeit 
unsrer Eigenliebe zu halten» ö) und ist» sei- 
ner Meinuni; nach» dem Menschen der zu- 
träglichste, den wenigsten gewaltsamen Ab- 
änderungen unterworfen, kurz, der dauer- 
hafteste und glücklichste, aus dem 
(wie er sagt) der Mensch nicht anders her- 
aus getrieben werden konnte, als durch irgend 
einen Zufall, der, um unsers allfj^emeinen 
Besten willen» sich niemalds hätte ereignen 
sollen. 

Ich bin nicht ungeneigt zu glauben , daf«» 
wofern wir die menschliche Natur in den 
Karaiben und ihren Brüdern in Kanada, 

Kalifornien, Neuseeland, u. s.w. ohne Vor- 
urtheile studieren wollten, wir sie in diesen 
ihren verwilderten Kindern sich selbst 

5^ Ce periode du developpement des JacuUes 
humaineSf tenant unjuste milieu eiUre Pindolence de 
titßt primitif et la petukaUe aetvmti de notre 
amour propre , dut itre Vepoque la plus henreuse et 

la plus durable. JJisc uurs sur l' inegalit 6, p. 70, 



Digitized by Google 



JJÜÄ MENSCH L. Ga TTUIvG Vi. S. W. 305 

viel ähnlicher fuiden würden, als es bevm er- 
flten Anblick scheinen mag: aber so sehr be- 
neiden s würdig würde nns ihr Zustand 
schwerlich Torkommen, alsRousseans ei- 
gensinnige Einbildungskraft sich ihn ideali- 
siert zu haben scheint. Die schrecklichen 
Gemähide y welche uns selbst der F. Char^ 
levoix (der ihnen überhaupt , so weit es 
die Grundsatze seines Standes nur immer er- 
laubten, viele Gerechtigkeit widerfahren läfst) 
von der unbändigen Wildheit ihrer Leiden- 
schaft, und den wüthenden Ausbrüchen, 
wozu sie sich dahin reifsen lassen, macht, — 
sind nicht sehr geschickt, uns den Zufall 
(wenn es einer war) verwiinsclien zu ma- 
chen, der uns von einem Zustand entfernt 
hat, worin unmenschliche Gewohnheiten und 
barbarische Tugenden mit der eigenthümli- 
chen Güte und Aufrichtigkeit der menschli- 
chen Natur auf die seltsamste Weise zusam- 
men stofsen, und für die Dauer des gemein- 
schaftlichen Wohlstandes so schlecht gesorgt 
ist, dafs das Vergehen eines Einzigen alle 
Augenblicke den Untergang seiner ganzen 
Nazion nacli sich ziehen kann. 



WiBt.Aii]>t .w. xiy. B. 
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Man hat Ursache sich zu wundern , warum 
Housseau diesen Mittelstand zwischen 
thierisdier Wildheit und nbermäfi^i'iier Terfei-* 

nening, an welchen die Natur die Glückse- 
ligkeit der Menschen gebunden zu haben 
scheint, vielmehr unter den Huronen und 
Algonquins, als bey einem gewissen an- 
dern Volke zu finden vermeint hat, welches 
nur darum so wenig bekannt ist, weil es, 
ohne es zu scheinen, vielleicht das glücklich- 
ste unter allen ist; — einem Volke, dessen 
Sitten und Lebensart ein so reitzendes Ge- 
mählde von Unschuld , Ordnung , Freylieit, 
Kuhe, und uuerkünstelten Tugenden darstel- 
len, dafs wir versucht würden, die Beschrei- 
bung desselben für einen schönen Traum der 
Einbildungskraft zu halten, wenn ihre Zuverläs- 
sigkeit auf einem minder festen Grunde als dem 
Zeugnisse des Franz Moore beruhete; eines 
Augenzeugen, defsen gesunder Verstand und 
aufrichtiger Karakter keinem Zweifel in die 
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Glaubwürdigkeit seiner Nachrichten ilauin 

Dieses seinem Ursprnnge nach ohne Zwei- 
fel Arabische oder Maurische Volk hat 

alle gute Eigenschaften , die man von den B e- 
duinen rühmt, ohne einige Mischung von 
ihren Untugenden. Die Foleys (so nennt 
sie Moore) leben hordenweise, in einer 
Art von Städten , welche jedoch diesen Nahmen 
in Vergleichung mit den unsrigen nur sehr 
uneigentlich fuhren , da sie blofs aus einer An- 
zahl bequemer Hätten bestehen» welche mit 
gemeinsamen Umzäunungen, mehr zum Schutz 
gegen wilde Thiere als gegen wilde Menschen, 
umgeben sind. Wir "würden versucht zu sagen, 
das natürliche Gefühl , welches sich bey keinem 
andern Volke unverfälschter erhalten zu ha* 
ben scheint, habe sie gelehrt, was für einen 
lächerlichen Abstich Wohnungen, die für die 
Ewigkeit gebaut scheinen, gegen den vorüber 
gleitenden Traum des Menschenlebens machen, 
wenn nicht ein noch näherer Grund, warum 
sie keine festern Wohnungen bauen, In ihrer 
hirtenniäfsigen Lebensart und in der Freyheit 

6) Sw The fVonäers of Natura and Art, VciLIU. 
Part. 3. chap. 3. pag. 560 seqq, und allgemerae 
Historie der Reisen, Th. 3. S. 173 \i. f. Mooie's Buch 
•elbst, wovon die letztere den Ausssug liefert, ist mir 
nicht SU Gesichte gekommen* 
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läge» worin sie sich erhalten wollen, den Ort 
zu verändern, so bald sie Ursache dazu haben. 
Denn ungeachtet sie auf beiden Seiten des Stro- 
mes Ciaiubia unter andern Völkern des Ne- 
gerin n des zerstreut leben , so sind sie doch 
(sagt Moore) von den Königen derselben 
unabhängig, und brechen auf, so bald ihnen 
übel begegnet wird. 

Sie haben ihre eigenen Vorsteher , welche 
ihr Amt mit groüser Mäfsigung verwalten, und 
wenig Muhe haben , ein Volk, das phne eigent» 
liehe Gesetze, blofs durch die Güte seiner 
Sitten regiert wird, in Ordnung zu erhalten; 
ein Volk, das von einer so sanften und firied- 
aamen Gemuthsart ist, und ein so angewohn« 
tes Gefühl von Recht und Billigkeit hat, dafs 
„derjenige unter ihnen, der etv%'as Böses thut, 
allen zum Abscheu ist, und niemand ßndet, 
der sich seiner gegen die Vorsteher annehmen 
oder sich bemühen wollte, ihn der Ahndung 
der Gerechtigkeit zu entziehen.'* 

Da die eigentlichen Eingebornen des Lan- 
deg (denn diese Foleys sind Fremdlinge unter 
ihnen) wenig Land benutzen, so sind ihre 
Könige willig genug, ihnen dessen so viel ein- 
zuräumen , als sie anzubauen Lust haben. Die 
Foleys sind die besten Viehhirten, und zu* 
gleich die emsigsten Pflanzer in ganz Nigri- 
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zien; und da sie bey so vieler Arbeitsamkeit 
sehr mäTsig leben, so zieheB sie viel mehr Kom 
und Baumwolle als sie selbst verbrauchen. 

Sie leben also in einem Überilufs des Noth- 
wendigen, und machen eben den menschen- 
fireundlichen Gebrauch davon , der ein gemein- 
schaftlicher Zug der patriarchalischen 
und Homerischen Zeiten war. Sie unter- 
haken uiclit nur die Alten, Gebrechlichen und 
Unvermögenden unter sich selbst, sondern er- 
strecken diese Wohlthadgkeit, so weit ihr Yei^ 
mögen reicht , auch auf die Mundigoer, Ja- 
lofer, und andre Völker unter denen sie leben. 
Sie sind gastfrey und leutselig gegen jeder- 
mann; man braucht nur ein Mensch zu seyn 
und ihrer Hülfe vonnöthen zu haben , um sie 
zu erhalten. Können -wir uns wundern, dafs die 
Negern es für einen Segen halten, eine Pflanz* 
Stadt von Foleys in ihrer Nachbarschaft zu 
haben? 

Bey aller dieser auso^ebreitetcn Menschlich- 
keit haben sie eine zu richtige Empßndung 
von ihrem eigenen Werthe » um die Mitglieder 
ihrer eigenen Nazion nicht vorzüglich zu He- 
ben. Was Einem Foley begegnet, interessiert 
Alle , und so bald einer von ihnen das Unglück 
hat in Sklaverey zu gerathen, so .vereinigen 
skh alle übrigen ihn los zu kaufen. 
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Sie werden selten zornig, fährt Moore 
fort, und sie hab' ich einen Foley einem andern 
Scheltworte sagen gehört. Und gleichwohl 
rührt diese Sanftmnth iron keinem Mangel an 
Herzliaftigkcit lier; denn sie sind bo tapfer 
als irgend ein Volk in Afrika , und wissen sich 
ihrer eigenen Waffen mit grolser Feigheit 
za bedienen. 

Die Foleys sind ein wohl gebildetes Volk, 
und verdienen schön genannt zu werden, in so 
fern sich die Schönheit mit einer schwarzbran- 
nen Farbe vertragen kann. Ihre Weiber sind 
angenehm, zärtlich und lebhaft, (sagt der 
]P. Labat, dessen von La Küe gezogene. 
Nachrichten in vielen Stücken mit Moore's 
seinen ziemlich zusammen stimmen) sie lie- 
ben das Vergnügen , die Musik und den Tanz, 
und sie wissen ihre natürlichen Reitzunaen 
durch einen Patz zu erhöhen, der, seiner 
(wiewohl mangelhaften) Beschreibung nach, 
einen Beweis giebt, da(s die Grazien ihren 
geheimen Einflufs an der Gambia — eben 
so gut als ehemahls am Eurotas, und noch 
jetzt unter den fröhlichen Einwohnern von 
Scio» und an den lieblichen Ufern des He> 
bruSy verspüren lassen. 

Moore rühmt vorzüglich die B e i n Ii c h- 
keit dieses Volkes » besonders bey den Wai* 
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bem; eine unter den Afiikanern nicht seht 
gemeine Tugend » die in den Augen eines Eng- 
länders eben so viel Werth bat» als die Ele- 
ganz in äen Augen eines Franzosen. Ihre 
Pflanzstädte, von denen er uns eine Abbil- 
dung gegeben hat, haben ein regelmäfsiges 
Ansehen» ihre Hütten stehen in gehöriger Ent- 
fernung von einander, und mrerden sehr sau- 
ber gehalten. Sie sind ringsum mit Baumwol- 
le npllanzungen » und diese mit einer Yerpfah- 
lung umgeben; aufserhalb derselben ist auf 
der einen Seite ein grofser Platz für ihr Vieh 
abgesondert, und atif der andern ein gleich 
grofser Bezirk , den sie mit Indischem Kortx 
anbauen; und das Ganze ist mit einer undurch- 
dringlichen Hecke gegen die Einfalle der wil- 
den Thiere verwahrt Man sieht, dafs hier die 
Kunst wenig zu thun hat; aber wer sieht 
nicht auch, dafs sie zum Wohlstande dieser 
Glücklichen nichts hinzu thun könnte? 
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6. 



O ' meine Freunde! (lafst Diderot seinen 

schwärmerischen Filosofen Dorval ausrufen) 
•wenn wir jemalils nach Lampeduse gehen, 
um dort, fern von der übrigen Welt, mitten 
unter den Wellen des Oceans ein kleines 
Volk von Glücklichen- zu pflanzen , — — 

Das hat die Natnr sdion lange gethan, 
lieber Dorval! Warum nach Lampe du« 
se? — An die Gambia, zu diesem liebens- 
würdigen Volke wollen wir ziehen; dem einzi* 
gen in der Welt, bey welchem gute Menschen 
aufser Gefahr sind unglücklich zu werden ; dem 
einzigen in der Welt, Avelches seines Dasevns 
froh wird; welclies durch eine zum Natur- 
triebe gewordene Fertigkeit jede Tugend aus- 
übt; welches niemanden beleidiget, und allen 
die es erreichen kann Gutes thut! 

Glückliches, ehrwürdiges Volk! Volk von 
Menschen , die diesem Nahmen Ehre machen ! 
Bey dir bringt die Güte der Sitten ganz 
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allein zuwege , was Gesetze und Strafen , was 
Erziehung, Filosofie und Religion bey dem 
polic^er testen Volke des Erdbodens bis auf dic< 
gen Ta^ nicht zn bewirken vermocht haben! 
Keine VorurtheUe benebeki deinen Yerstandy 
und verhindern ihn , wie in einem reinen 
Spiegel , die unverfälschten Eindrücke der Na- 
tur aufzufassen! Du verfolgest, du verdam- 
mest niemand; keine blinde nnd grausame 
Farteysucht verschliefst dein Herz der ruhrenp 
den Stimme der Menschlichkeit! Kein sinnlo- 
^ser Schwätzer, kein SoHst, der den Unrath 
seines Gehirns in subtile Gewebe spinnt unl 
die sorglos flatternde £infalt darin zu verstrik* 
ken , kein heuchlerischer Marabu, kein fei- 
ler Kadi, kein raubgieriger ßassa, haben sich 
wider deine Wohlfahrt zusammen verschwo- 
ren! — * Gluckliches , dreymahl glncklichet 
Völkchen! wer sollte nicht in Versuchung ge- 
rathen dich zu beneiden? 

Was für eine feine Satire liefse sich bey 

dieser Gelegenheit über alle die Nazionen ma- 
chen, welche von der Weisheit ihrer Verfassun- 
gen» von der Vortrefflichkeit ihrer Folizey, 
von ihrem gi^fsen Fortgang in den Künsten 
nnd in den Wissenschaften so aufgeblasen sind ! 

Was für eine demuthigende Vergleichung 

liefse sich zwischen uns Eu r op ä ern iirul die- 
sen ehrlichen schwarzbraunen Foleys ansiel- 
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len, welche, allen unsern bewundernswürdi- 
gea Yoizügen zu Trotz , das sind, was wir 
gern seyn möchten; nnd die es blols defs- 
wegen cindy weil ne keine so mühsame An* 
stalten machen, keine so verwickelte, aus so 
unzähligen Triebfedern so gekünstelt und so 
zerbrechlich zusammen gesetzte Maschinen spie- 
len lassen» um zn werden, was man so. leicht 
seyn kann» wenn man die Natur zur Fnhre- 
riu nimmt! 

Welch ein reicher Stoff! welche Gelegen», 
heit zu schimmernden Gedanken und feinen 
Sprddien ! Aber wie gesagt , wir haben keine 

Lust, uns auf Gemeinplätzen herum zu 
tummeln ; und so schöne Sachen sich auch im- 
mer über diesen Gegenstand sagen liefisen» so 
mödite doch wohl schwerlich Eine darunter 
seyn, die nicht in den unzähligen Utopien 
und Severambenländern, womit wir seit 
mehr als zwey hundert Jahren so reichlich be- 
schenkt worden sind, schon mehr als Einmahl 
gesagt, und vieUeicht schon so abgenutzt wor- 
den wäre, dafs sie zu weiterm Gebrauch 
nicht mehr tauglich ist, 

■ 

Eine Mischung von Wahrheit ist freylich 

immer in dergleichen Deklamazionen ; aber was 
nützen schielende Wahrheiten? 
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Die Natur zur Fiihrerin nehmen! 
Nichts ist leichter gesagt. — Aber wie dann, 
wenn .ein Volk sich durch eine lange Eeihe 
von Jahrhunderten in einer immer fortlaufen- 
den Linie — von der Natur entfernt hat? 

Das Beste ist, dais dieses Volk» so gut 
als ein Komet der sid^ einmahl von seiner 
Sonne verlaufen hat, (wofern ihm nicht un- 
terwegs ein aufserordentliches Unglück zustöfst) 
unfehlbar einmahl wieder zu ihr zurück kom- 
men wird« 

Aber, wird es nicht wenigstens eben so 
viele Jahrhunderte zum Kückweg nöthig haben? 

Vermuthlich! — Und diese Wiederkehr 
Zu befördern, sie zu beschleunigen, und neue 

Ausschweifungen zu verhindern, dazu werden 
Wohl ganz andre moralische Kräfte als frostige 
oder warme Deklamazionen erfordert werden. 



Ob ungehemmte Ausbildung 




Übrigens können wir nicht unbemerkt las» 

sen, dafs, ungeachtet Moore unsers Wis- 
sens ein sehr ehrlicher Mann , ein Mann 
von sehr gesunder Vernunft » und (was hier 
allerdings in Betrachtung kommt) weder Fi- 
losof noch Dichter, nnd also von allen die- 
sen Seiten ein selir glaubwürdiger Mann 
ist, — dennoch seine Nachrichten von den 
Foleys noch lange nicht so vollständig und 
befriedigend sind, als sie seyn sollten, um 
ein richtiges Urtheil von diesem Völkchen 
festsetzen zu können. Eine ungeschmiickte 
Einfalt empfiehlt und beglaubigt seine Er- 
zählung beym ersten Lesen ; aber beym zwey- 
ten hat man so viele Fragen zu thun, und 
erhält so wenig Antworten auf diese Fra- 
gen, dafs man am Ende nicht halb so zu- 
frieden mit ihm bleibt, als man es An- 
fangs war. 
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Diefs ist der Fall der allennebten von 

diesen grofsen Wandersmiinnern. Man sieht 
es ihren Nachrichten und Erzählungen nur 
gar zn «ehr an, dafs sie an nichts weniger 
gedacht haben, als dafs sie zu einem andern 
Gebrauch , als zur Zeitkürzung ihrer Leser, 
oder höchstens zu handelschaft liehen 
Aussichten» wurden angewendet werden. 

Hier wäre gleich der 'FaU, wo es sehr 
gut seyn würde, wenn man mit seinen eige- 
nen Augen sehen könnte. Das Wunderbare 
gewinnt selten bey 'einer genau prüfenden 
Beobachtung. 

# 

Gesetzt aber auch, wir fanden die Foleys 
in allen Stucken so, wie sie uns Moore 
schildert, so wurde es doch dabey bleiben, 
dafs dieses Völkchen vor den meisten übrigen 
Völkern nichts voraus hat, was es nicht viel- 
mehr einem glücklichen Zufall als sei« 
ner Klugheit und Tugend zu dan<* 
ken hätten 

Gastfreyheit und Leutseligkeit 
gegen Fremde und Nothleidende sind auf dem 
ganzen Erdboden Züge^ welche diejeniga 
Klasse von Menschen bezeichnen, die* von 

Viehzucht und Ackerbau in einigem Grade 
von Wohlstand leben. 
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Eben diefs gilt überhaupt von der Vn* 

schuld der Sitten, welche man uns von 
den Foleys anpreist. Diese ist allenthalben, 
"WO Unterdrückung und £lend die Menschheit 
nicht zu einem Zustande , gegen den der vie- 
hische beneidens^vürdig ist, herab gewürdiget 
hat, — verhaltnifsweise auf dem Lande 
viel gröfser aU in den Städten. 

Moore giebt zu verstehen, dafs es auch 

unter seinen Foleys I^eute giebt, welche zu- 
weilen Böses thun. Freylich in geringer An- 
zahl; — weil es in einer kleinen Gesellschaft 
nicht so viel böse Leute geben kann als in 
einer grofsen; und weil eine Menge Laster, - 
welche in der letztem , unter gewissen Um- 
ständen, nicht gänzlich ausgerottet wer- 
den können oder wohl gar geduldet wer- 
den müssen, in jener nicht einmahl mora* 
lisch möglich sind. 

Im übrigen ist es sdir glüddich für die 
guten Foleys» dafs sie ringsum von schwachen» 

trägen und wenig unternehmenden Völkern 
umgeben sind , die überdiefs mehr dabey zu 
gewinnen haben, wenn sie ihnen eine Art 
von Freyheit lassen, als wenn sie versuchen 
wollten sie zu Sklaven zu machen. Sollte das 
letztere einmahl irgend einem Könifre im Ne- 
gerlande einfallen, so würde ein so kleines 
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Volk unfehlbar entweder auf einmahl unter- 
drückt ^ oder durch seinen Widerstand selbst 
nach und nach aufgerieben ^verden. Ihre Si- 
cherheit ist also blofs zufällig; und was 

ist Glückseliiikeit ohne Sicherheit? — In die- 
sem Augenblicke vielleicht, da wir von ihnen 
redeui sind aie nicht mehr! 
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t 



8. 



Es war eine Zeit, da alle Völker des Erdbo- 
dens den Hauptzügen nach solche Foleys 
ivarea ; da sie, in unzählbare kleine Horden 
abgesondert, von Jagd, Yiehzucfat, und einer 
Art von Feldbau lebten, der, nach Beschaf- 
fenheit des Landes, engere oder weitere Gren- - 
zen hatte. 

Die Erfahrung hat bewiesen, dafs sich das 
menschliche Geschlecht nicht lange in einem 

solchen Zustande befinden kann. Tausend un- 
vermeidliche Zufälle machen diese kleinen Ge- 
sellschaften nach und nach in grofse zusam- 
men liiefsen; Zufölle, welche zu tief in der 
Natur des Menschen und der Dinge die ihn 
umgeben gewurzelt sind , als dafs man zwei- 
feln dürfte, dafs, Avofera durch eine abermah- 
lige allgemeine Zerstörung alle Erdebewohner 
bis auf eine einzige Familie zusammen 
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schmelzen würden, die Nachkommen- 
schaft dieser Stifter einer neuen Welt 
mit der Zeit nicht eben diese Zufälle erfah- 
ren, und dafs diese Zufalle nicht eben solche 
Veränderungen veranlassen sollten, als 
diejenige, die mit den Abkömmlingen Sems, 
Chams und Jafets vorgegangen sind. 

Ein kleines Volk von so einfaltiger Le* 

bensart und von so unschuldigen Sitten, als 
die Foleys sind, oder die Negern des Pries- 
ters Abulfauaris vor seiner Ankunft bey 
ihnen waren, ist unstreitig glücklich, und 
(wenn wir die Vorth eile, die es nicht 
geniefst, aber auch nicht vermifst, an 
der Ungeheuern Summe der Übel, die es 
nicht leidet die es nicht. einmahl kenn^ 
und also auch nicht furchtet, abrechnen) 
glücklicher als irgend eine grofse Nazion, in 
dem Stande worin sich die Sachen dermalüen 
noch. beHndeUy es seyn kann. 

„Das ganze menschliche Geschlecht würde 
also glücklicher seyn als es jetzt ist, wenn es 
in lauter solche kleine Völkerschaften abge> 
sondert wäre.^' Ja! aber diese allgemeine 
Glückseligkeit wurde ein Augenblick seyn. 



Immer mag sie also einer poetischen Fan- 
tasie Stoff zu reitzenden Gemählden von ein- 

WlKLAllDS W. XIV, B. 4L 



\ 
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fältig schöner Natur und Arkadischen ^Sitten 
darbieten: der Punkt kann sie nicht seyn, 
bey welchem wir, nach den Absichten der 
Natur, stehen bleiben sollen. 

Eine ronkommnere Art von allgemei- 
ner Glückseligkeit ist uns zugedacht. 

Noch sind zwar die Erdehe wohner von diesem 
letzten Ziel ihrer Bestimmung hienieden nur 
allzu weit entfernt; aber alle Veränderungen, 
welche wir bisher durchlaufen haben, haben 
uns demselben näher gebraclit ; alle Triebrä- 
der der moralischen Welt arbeiten diesem 
groisen Zweck entgegen ; und so bewunderns- 
würdig hat der Urheber der Natur sie zusam- 
men gestimmt, dafs ihre anscheinenden Ab- 
weichungen und Unordnungen selbst im Gan- 
zen zu Beförderungsmitteln desselben 
werden müssen* 

Aufserste Verfeinerung der schönen Künste, 
des Geschmacks und der Lebensart sind zu- 
gleich eine Folge und eine Ursache der äufser- 
sten Üppigkeit und Ausgelassenheit der Sitten. 
Diese untergraben einen Staat so lange bis er 
endlich zusammen stürzt. Aber wenn sich 
diefs in einem Theile des Erdbodens und in 
einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der 
ganze InbegriflF der aufklärenden und nützli- 
chen \^ iösenschaften uud Künste mit nicht 



Digitized by Google 



£>£n MENSCH!.. GATTUNG U.S.W. 5S3 



wenigerm Eifer angebaut -worden ist : so wird 
der eingesunkene Staat in kurzem neu 
belebt und in einer ungleich besseren 
Gestalt und Verfassung sich aus seinen 

Ruinen wieder empor lieben, und, durch 
seine Erfahrung weise, die schwere Kunst gel- 
tend machen, die Frivatglückseligkeit 
mit der Öffentlichen dauerhaft zu 
vereinigen. Eine Erscheinung, von welcher, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, manche die dieses 
lesen, noch Augenzeugen werden durften I T) . 

7) Diefs WTirde vor fünf und zwanzig Jahren ge- 
sdmeben. Der Anfang zu Erfüllung dieser damabls 
am einer Art von Ahnung niedergeschriebenen Worte 
ist seit 1789 hl FrankreiGh gemacht worden. Gebe 

der Himmel, dafs wir auch das glückliche Kndc dei- 
selbcn erleben ! 
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Der Stand der Wilden ist die wahre Jugend 
der Welty sagt Rousseau, und alle weitem 
Frogressen sind zwar, dem Anschein nach^ 
eben so viele Schritte zur Vollkomnien- 
heit des einzelnen Menschen, in der That 
aber zur Abnalime, Verunstaltung und 
Ausmergelung der Gattung gewesen. 

Gerade das Widerspiel, guter Jemi-Ja" 
quesl Die Vereinigung der Menschen in 
grofse Gesellschaften ist in vielen Stücken dem 
einzelnen Menschen nachtheilig , befördert 
hingegen offenbar die Yollkommenheit der 
Gattung. 

Der policierte Mensch ist nicht so 
stark, nicht so gesund, nicht so behend, nicht 

so herzhaft, nicht so frey, nicht so zufrieden 
mit seinem Zustande als der Wilde. — 
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Diefs ist voh dem gröfsten Theile der ein* 
zelnen Personen in dem einen und in 
dem andern Stande wahr; Kousseau selbst 
hat es so gut bewiesen, als man es nur ve|r* 
langen kann. 

Aber der policierte Mensch weils 
sich aller seiner Kräfte unendüche Mahl bes* 
ser zu bedienen» ist unendliche Mahl geschick- 
ter seinen Wohlstand dauerhaft zu machen, 
weils sich unendliche Mahl mehr Vergnügun- 
gen zu verschaffen, eröffnet sich tausend neue 
Quellen Ton Gluckseligkeit die dem Wilden 
ganz unbekannt sind, ist unendliche Mahl 
mehr Herr über die Natur, u. s. ^v. — Alles 
diels ist von den meisten Einzelnen mehr 
oder weniger falsch , und von der ganzen 
Gattung wahr* 

Rousseau hat also eine unrichtige Bemer- 
kung gemacht; und wenn etwas dabey zu 
verwundem ist^ so ist es, wie er sie hinschrei- 
ben konnte, ohne zu merken, wie wenig sie 

die Probe hält. 

Nimmermehr "wird unter Wilden, oder 
unter irgend einem kleinen Volke, das dem 

ursprünglichen Stande noch naheist, 
ein Falladio, ein Kafael, ein Erasmus, 
ein Bakon, ein Galilei, ein Locke, ein 
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Shaftesbury, ein Montesquieu, ein 
Newton, ein Leibnitz gebildet iverden. — 
Und wer kann 80 unwissend , oder so unbillig 

seyn, die grofsen Vortheile zu niifskennen, 
welche sich nur alieia von zehn solchen Män- 
nern [unvermerkt über ganze Nazionen aus- 
breiten,, und mit der Zeit über die ganze Gat- 
tung ausbreiten werden? 

Bedür&isse und Talente vermehren und 
rerfeinern sich in grofsen oder wenigstens 
empor strebenden Gesellschaften , durch 
eine wechselsweise Wirkung in einander , ins 
unendliche. Die Liebe zur Bequemlichkeit 
und zum Vergnügen, die Begierde sich in 
^Achtung zu setzen und Einfiuls zu haben, — - 
um der Vortheile zu geniefsen die damit vei^ 
bunden sind — (denn welcher unter uns be- 
kümmert sich um die Achtung der Japaner?) 
nöthigt Hunderttausende zu einer Anstrengung 
ihrer Kräfte, die dem Ganzen nützlich wird; 
und so wird durch den feinsten Mechanismus 
der Natur die Trägheit selbst, deren Gewicht 
den Wilden zu den Thieren herab zieht, in der 
bürgerlichen Gesellschaft zu einer Quelle 
wetteifSemder ThätigkeiL 

Ohne Vereinigung kleiner Gesellschaften 
in grolse, ohne GeseUigkeit der Staaten und 
Nazionen unter einander, ohne die unzähligen 
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Kollisionen der mannigfaltigen Interessen 
aller dieser gröfsem und kleinem Systeme 
der Menschen, inrärden. die edelsten Fähig* 
keiten unsrer Natur ewig im Keim eingewik- 

kelt schlummern. 

Ohne sie wurde die Vernunft des- Men- 
schen nie zur Reife gelangen, sein Geschmack 
immer roh, seine Empfindung immer thie- 
risch bleiben. Mit gedankenlosen Augen wurde 
er ewig den gestirnten Himmel anschauen, ohne 
sich träumen zu lassen, dafs er falug sey die 
Bewegungen * dieses unermeislichen Uhrwerks 
zu berechnen. Seine Stimme wurde nlemahls 
ein Mittel geworden seyn» seinen geistigsten Ge- 
danken einen Leib zu geben , und die leisesten 
Regungen seines Herzens andern verständlich 
zu maclien. Tausend bewundernswürdige 
* Künste, würden» in seinem Gehirne begraben, 
von seinem plumpen Witz nicht entdeckt wor- 
den, und seiner ungeübten Hand unmöglich 
geblieben seyn. Die Musen würden seinen 
Geist nicht verschönert, die Grazien seine 
Freuden nicht veredelt , die Wissenschaf- 
ten ihn nicht auf den Weg geleitet haben, 
sich die ganze Natur zu unterwerfen. Welclie 
Vortheile für die Gattung! Wie ist es mög- 
lich sie zu milskennen? 

Und wie wenig kommen dagegen die zu- 
fölligen übel» welche mit dem ges^chaftlichen 



3ft3 Ob ungehemmte Air8BSz.DVNG 



Stande verbanden sind, in Betiaditangy wenn 
wir erwägen, da& eben in jenen wohlthäti- 

gen Ursachen auch die bewährtesten Mittel 
gegen diese liegen; dafs, vermöge der Natur 
der Dinge , so wie jene steigen $ diese abneh- 
men, nnd jeder Schritt, den wir znr Ver- 
vollkommnung der Gattung thun , eine Quelle 
von fysischen oder sittlichen Übeln stopft, wel- 
che der allgemeinen Glückseligkeit hinderlich 
waren! 
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Es ist wahr, alles, was, von dem 'Hermes 
der Ägypter an, durch die weisesten und 
wirksamsten Geister, durch die Heroen, durch 
die Gesetzgeber» durch die Erfinder, 
durch alle Arten von Genien» durch alle Ar« 
ten von Triebfedern der moralischen Welt, 
zum allgemeinen Besten der Gattung 
bisher gewirkt worden ist, besteht nur in 
Bruchstücken, in Materialien, welche 
zum Theil noch roh, zum Theil mehr oder 
weniger bearbeitet da liegen. 

4 

I 

Aber es ist eben so wahr, daXs diese Ma*' 
terialien nur auf die Vereinigung günstiger 
Zufälle mit der zusammen gestimmten Thätig- 
keit grofser Seelen warten, um zu dem 
einzigen Werke, was würdig ist jede fühlende 
und denkende Seele zu begeistern, zn einem 

Wisz.A»Ds w. XIV. B. 4.a 
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allgemeinen Tempel der Glückselig- 
keit des measchlichen Geschlechts 
aiifgefiährt zu werden. 

Religion, Wissenschaften, und ihr, 
liebenswürdige Künste der IM u s e n ! — ihr 
habt in der Kindheit der Welt die rohen, - 
verwilderten Menschen gezähmt, in Städte ver- 
einiget, Gesetzen unterwürfig gemacht, und 
mit der edeln Liebe eines gemeinschaftlichen 
Vaterlandes beseelt! — Eurer freundschaftlich 
vereinigten Wirksamkeit ist es aufbehahen, 
das grofse Werk znr Vollendung zu bringen, 
und aus allen Völkern des Erdbodens , — die- 
ses Sonnenstaubs in dem grenzenlosen All der 
Schöpfung — £in Brudergeschlecht 
von Menschen zu machen, welche durch 
keine Nahmen, keine Wort st reite, keine 
Hirngespinste, kein kindisches Ge- 
balge um einen Apfel, keine kleinfügige 
Absichten und verächtliche Frivatleidenschaf- 
ten, wider einander empört, — sondern von 
dem seligen Gefiilü der Hmnanität durchwärmt, 
und von der innigen Überzeugung, dafs die Erde 
Baum genug hat alle ihre Kinder neben ein- 
ander zu versorgen, durchdrungen, einander 
alles Gute willig mittheilen, was Natur und 
Kunst, Genie und Fleifs, Erfahrung und Ver- 
nunft, seit so vielen Jahrhunderten auf dem 
ganzen Erdboden , "Wie in ein allgemeines Ma- 
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gazin, aufgehäuft haben. Eurer freund- 
schaftlich vereinigten Wirksamkeit 
ist es aufbehalten, dieses glorreiche Werk zu 
Stande zu bringen, sage ich« Denn, getheilt, 
oder durch unselige Vorurtheile entzwcyt, 
und mit euch selbft im Streite, werdet ihr 
nimmermehr, nimmermehr das wahre Ziel 
enrer Bestimmung erreichen I Getheilt wer- 
det ihr ewig, wider eure Absicht, Böses 
Stift en; vereinigt werdet ihr alle Men* 
sehen glücklich machen! 

Schwärme ich? — Es sollte mir leid seyn, 
wenn nur Einer von denen, welche vorzüg- 
lich dazu berufen sind auf ein so edles Ziel 
zu arbeiten, denken könnte, dafs der einzige 
allgemeine Endzweck tlui ISaLur, der sich den- 
ken läfst wenn überall ein Plan und eine Ab- 
sicht in ihren Werken ist, eine Schimäre sey. 

• 

Ist es eine Schimäre — nun so wissen 
wir, was wir von dieser sublunarischen Welt 
zu denken haben. 

So macht Alles znsammen genommen eine 
so schale, so burleske, so sinn - nnd zweck* 
lose tragi - komische Pastoral - Farce 

aus, dafs man alle Harlekins, Mezzetins und 
Bernardons der Welt getrost aufj;)ieten kann. 
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eine schalere zu erfinden ! So sind alle Narren 
preise Leute, und die Sokrates und Aris^ 
toteleSf die £paminonda8 und Timo» 
leoiiy von jeher die einigen Narren in der 
Welt gewesen! — — 

Welches der Himmel verhüten wolle! 
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Jedes gebildete Volk hat seine fabelhafte 
und t^eroische Zeit gehabt, aas welcher 
seine spatem Dichter den Stoff zu "wunder^ 
vollen Gesängen, Erzählungen und Schauspie- 
len hergenommen haben; eine Zeit von Halb- 
göttern, Riesen und Helden, gegen welche wir 
armen Wichtchen der historischen Zeit 
eine so demüthige Figur machen, dafs wir (um 
so bald als möglich aus der Verlegenheit zu 
kommen) uns nicht besser zu helfen wissen, 
als die ganze Geschichte dieser Wundermen- 
schen für Mährchen zu erklaren. 

Gleichwolil finden sich auf der andern 
Seite starke Gründe, zu glauben, dafs diese 
Heroen jeder Nazion einmahl wirklich da 
waren, wirklich grofse Menschen waren, 
und Dinge thaten, die wir — weil sie über 
unsre Kräfte gehen, — erstaunlich hnden. 
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vriewohl sie ihnen selbst sehr natürlich 
vorkalben ; ja , dafs sie in der That noch weit 

gröfser, als wohl die meisten spätem Dichter 
und Ilomanschreiber in ihrem höchsten Tau- 
mel sich einbilden konnten » — und mit ^Uem 
dem doch — weder Götter noch Halbgötter^ 
sondern blofse Menschen waren, wie wir 
zu ihrer Zeit und in ihren Umständen ohne 
Zweifel auch gewesen waren. 

Das ganze Geheimnifs liegt darin, dafs 
' sie noch nn zerdrückte nnd nngekun» 
stelte, noch gesunde, ungesch wächtep 
ganze Menschen waren. 

Wo die Natur noch Frey und ungestört 
wirken kann, da macht sie keine andre als 
solche: nnd wenn för jedes policlerte und ver- 
feinerte Volk einmahl eine Zeit gewesen ist, 
wo es noch uiipoliciert und unverfeinert war; 
so steigt die Geschichte eines jeden solchen 
Volkes ( s»ne ältesten Urkunden mögen ver- 
loren gegangen seyn oder nicht) bis zu einem 
Zeitalter hinauf, wo es aus einer Art Men- 
sehen bestand, deren Existenz nach einer lan- 
gen Reihe von Jahrhunderten endlich fabelhaft 
scheinen muis. 

Ein frey stehender Mensch kann sich aus- 
dehnen und wachsen, kann zu dem (irade von 
Grölse, Stärke und Tauglichkeit gelangen, wozu 
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er die AnInge auf die Welt gebracht hat. 

Damit diefs wirklich geschehe, müssen frey- 
lich mancherley äufsere Ursachen mitwirken. 
Er mufs» zum Beyspiel» weder an dem, was 
zur Unterhaltung und Entwicklung seiner 
Kräfte nöthig i.^t, Mangel leiden, noch 
niufs es ihm^gar zu leicht werden, sich 
diese Noüiwendigkeiten zu verschaffen. 

Der armselige Znstand der Bewohner ron 

Feuerland, der ewige Druck gegenwärti- 
ger Noth ohne Hoffnung es jemahls besser zu 
haben, ist dem Wachsthum des Menschen za 
seiner naturlichen Vollkommenheit eben so 
nachlheilig und noch mehr, als das allzu frey- 
gebige und wollüstige Klima von O- Tahiti, 
das seine Einwohner in ewiger Kindheit er^ 
hält, oder als die üppige Lebensart einer 
grofsen Königsstadt. 

Der Mensch , der alles seyn soll wozu ihn 
die Natur machen woUte, mufs alles erdulden 
können wÄs ihm Natur und Nothwcndigkeit 
auflegen ; aber sein gewöhnlicher 'Zustand 
mu£s überhaupt glücklich, und sein Gefühl 
für die Freuden des Lebens und das Verguü-, 
gen da zu seyn, mufs offen und unabgestumpft 
seyn. Sein Nacken mufs sich nie unter diel 
Willkühr eines andern gebeugt haben; er 
mufs immer unter seines gleichen, das 
WiB&Anos W. XIV. B. 43 
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ut nnter Menschen , die nichts sind als was < 

er auch ist oder werden kann, gelebt ha- 
ben , aber auch mit bessern als er ist, damit 
der Yoizng, den diesen ihre gröfsere Taug- 
lichkeit giebt f ihn immer zur Nacfaeiferong 
und zum Wettstreit auffordere. 

Alles diefs setzt.eine. £poch e der Na-: 
zionalverf assung voraus, wo die Sicher, 
hei t mehr das Werk unsrer eignen Stärke und 
persönlicher Verbindungen als der Gesetze 
ist; wo Fürsten und Könige nur die ersten 
unter ihren Pairs sind; wo. jeder gilt was er 
Werth ist, jeder wagt was er sich .auszuführen 
getraut, jeder so gut oder böse seyn darf als 
ihn gelüstet; wo das Leben eines Mannes das 
Leben eines Kämpfers ist, eine fortgehende 
Kette von . Abenteuern , ein ewiges Drama» 
gedrängt voll von Handlung und Zuföllen .und 
Wagestücken , voll "wider einander rennender 
oder sich mit grofser Gewalt an einander rei- 
hender Leidenschaften wo der Knoten meis- 
tens mit dem Schwert aufgelöst , und die K.a- 
tastrofe immer die Wurzel neuer Verwir- 
rungen wird. 

Eine solche Epoche findet sich in den 
ältesten Jahrbüchern jeder policierten Nazion: 
und könnten wir heutigen Europäer , oder 
vielmehr uu^re Abkömmlinge, . (wie es denn 
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gar nichts unmögliches ist) vor lauter grenzen- 
loser Verfeinerting und FilosoHe und Geschmack, 
und Verachtung der Vorurtheile unsrer Grois- 
mutter , und Weichlichkeit und Übermuth 
und Narrheit, es endlich wieder so weit brin- 
gen, in Waldern (wenn es anders bis dahin 
noch Wälder giebt) einzeln und gewand- 
los auf allen Vieren herum zu krie- 
chen und Eicheln zu fressen; so wird 
dann auch, über lang oder kurz, die Zeit 
\Fieder kommen, wo die Nachkommen dieser 
neuen Europäischen Wilden gerade wieder 
die freyen / wackern , kühnen, biederherzigen 
Leute seyn werden, deren Sitten und I^cbcns- 
art Tacitus — seinen nervenlosen Römern 
zum Verdruls, und zur Demüthigung ihrer 
kleinen flattrigen, gaukelnden, niedlichen Fup»- 
penseelchen — in einem so prächtigen Ge- 
mählde darstellte. 

In einer solchen Zeit, unter einem solchen 
Volke ungeschliffner, aber freyer, edler, star- 
ker, gefühl-und muthvoller Menschenkinder, 
müssen freylich die stärksten, die edelsten, mit 
Einem Worte, die Besten, gar herrliche 
Menschen seyn. - Ganz natürlich, da(s das 
Andenken dessen Ti^as sie ivaren und thaten 
sich Jahrhunderte Ling unter ihrem Volke 
lebendig erhält j dafs der Grofsvater mit ver- 
jüngender Wärme seinen horchenden Enkeln 
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Geschichten davon erzählt; daOi diese Geschich- 
ten in Gesangen und Liedern von einem Ge- 
scfaljechte zum andern ubergehen ; und dafs man 
desto mehr davon singt und sagt, je weiter sich 
die Nazion von jenem Helden-Alter ent- 
fernt» je naher sie dem i^daufe der Folicie- 
rung und Verfeinening kommt, und je weiter 
sie darin fortschreitet. Natürlich, dafs end- 
lich eine Zeit kommen niufs , >vo man sich die- 
sen groDsmächtigen Menschen so ungleich fülilt, 
dafs man an ihrem ehemahligen Daseyn zu 
zweifeln anfangt, und alle seine Einbildungs- 
kraft aufbieten mufs, um sich eine Vorstel- 
lung von ihnen zu machen; dals eben defc^we- 
gen diese Vorstellungen unwahr, übertrieben 
und romanhaft, kurz, dals aus den wahren, 
grofsen Menschen der Vorwelt — 
fabelhafte Götter und Göttersöli n e, 
B.iesen und Hecken, Amadise und Kor 
lande werden. 
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Allein diese Zeit kommt nicht auf einmahl; 
die Ausartung kann nicht anders erfolgen als 

. stufenweise. Die nächsten zwey oder drey 
Menschenalter auf jene H eV o e n müssen natür- 
lich, in Vergleichung mit viel spätem noch weit 
mehr ausgearteten Nachkömmlingen, noch sehr 
grofse Menschen hervorbringen. Aber wer in 
solchen Zeiten etliche Generaaonen überlebt biit, 
muls den Unterschied schon merklich Anden. 

Die Kitter der Tafelrunde des Kö- 
nigs Artus waren gewaltige Männer in Rit« 

terschaft, hatten noch viel von dem hohen 
Muthe, ja selbst noch einen Überrest von der 
^ Treue und Biederherzigkeit ihrer Vorfahren. 
Aber was für eine Figur machen sie mit allem 
dem gegen den alten Branor, der in einem 
Alter von mehr als hundert Jahren noch Stärke 
genug hatte, sie alle aus dem Sattel zu werfen! 
Und wie noch armseliger stehen sie vor ihm da» 
nachdem er ihnen an seinem Freunde, Geron 
dem Adelichen, ein Muster von Treue und 
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Aufrichtigkeit und Grofshemgkeit vor* die 
Stirne gestellt hat, dessen Anhiick und stille 

Vergleichung mit 5ich selbst (die er, wie bil- 
lig, ihrem eigenen Gewissen überläfst) ihnen 
das beschämendste Gefühl, wie klein sie gegen 
ihn sind, geben mufs! 

Eine ganz ahnliche Bewandtnifs hat es mit 
den Helden imd Menschen, die uns Homer 
in seiner Ilias und Odyssee schildert. Was für 
Männer gegen die spätem , durch ihre ge- 
schwätzige Filosofie, schönen Künste, Handel- 
Schaft nnd lleichthümcr verfeinerten Griechen! 
Keiner, bis auf den göttlichen Schwein* 
hirten Eumaus, den der Dichter nicht 
durch diefs hohe Beywort (der göttliche) über 
die Menschen vom gemeinen Schlage seiner 
Zeit erheben mufsle» um ihm sein Kecht an* 
zttthun. 

Aber wie mit ganz andern Augen sieht die 
Helden der Ilias der alte Nestor an, dem 
seine hohen Jahre das Kedit geben, einem 
Agamemnon und Achilles und Diome- 
d e s und Ajax ins Gesicht zu sagen : „Ich 
habe mit andern und bessern Männern gelebt 
nls ihr seyd — Nein, solche Männer habe 
ich nie wieder gesehen, nnd werde keine sol- 
che wieder sehen, wie Feirithoos und Dryasy 
der Hirt der Völker, und Käneus, und Exadios, 
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und der göuliche Polyfemos, und The5eus 
der Ägeide» der wie der Unsterblichen einer 

Man sieht, Homer und' Nestor halten 
schon einen sehr verschiedenen Malj^^tab. Die 
Männer» die Homer göttlich nennt, sind in 
Nestors Augen, gegen jene, die £r dieses 
Beynahmens würdig hält, nur gewöhnliche 
Menschen. Und ganz natürlich, da sie zu den 
Helden des Jahrhunderts vor dem Trojani- 
schen Kriege sich ungefähr eben so verhiel« 
ten, vie die - Griechen zu Homers Zeiten ge- 
gen die Zerstörer von Troja. 

Dieser selbst so grolse Mann hatte in einem 
2^itpunkt, der in unser n Augen noch heroisch 
genug ist, schon ein starkes Gefühl von der Ah- 
nahme der Menschheit in seinen Tagen. Dio- 
medes hebt (im fünften Buche der Ilias ) einen 
Stein auf, und schleudert ihn* unter die 
Feinde, der so schwer war, (sagt Homer) 
„dafs ihn zwey Männer, wie die Menschen 
jetzt sind, nicht tragen könnten.'* 

Virgil — der ungefähr nenn Jahrhun- 
derte nach Homer lebte, in einer Zeit, da 

die li]>pigkeit luid die Ausartung in Rom der 
liüchsten Stufe schon nahe waren — fühlte die 
Menschen seiner Zeit gegen die Helden der 
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Trojanischen so klein und schwach, dafs er, 
um im gehörigen VerhältDiste zu bleiben , aus 
Homers sweyen zwölf solcher Männerchen» 
wie man sie im goldnen Jahrhundert Augusts 
sah, machen mufbte. Freylich mag er wohl 
daran zu viel gethan haben, da hier blols 
von der körperlichen Kraft eine gewisse 
Last aufzuheben die Rede ist: aber wenn seine 
Absicht -Nvar, das Vcrhältnifs jener Helden ge- 
gen die gewöhnlichen Menschen seiner Zeit 
überhaupt, oder nach der ganzen Summe 
der Naturkräfte, so weit sie in einem Men- 
schen gehen können, anzudeuten; so möchte 
sich wohl behaupten lassen, dafs er nicht zu 
viel gesagt habe; und dafs zum ßeyspiel ein 
Mann wie Diomedes, nackend und ohne 
Waffen, gegen zwölf junge Herren vom Hof e 
Au gu st s, ebenfalls in N at itr (ilibus ^ käm- 
pfend, die artigen Herren mit eben so weniger 
Mühe nach einander ins Gras hingestreckt hatte, 
als es ihm leicht war den Stein auf&uheben und 
foitzuschlcuJern , den keiner von ihnen nur 
von der Ötelle hätte rücken können. 
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IMan erlaube mir hier eine kleine Abschwei- 
fung, die uns nicht tveit von der Hauptsache 

führen soll. 

In den Zeiten der Entnerviing der Mensch- 
heit 'durch Üppi<;keit und alle übrigen Fol- 
gen des Reichthums und der höchsten Ver- 
feinerung oder Überspannung, * ) ist es weni- 
ger di^ körperliche Schwäche als die 
Abwürdigung and Entkräftung der 
Seelen, die Stumpfheit ihres innem Sinnes 
für das wahre Grofse , was sie gegen die herr- 

1) Dief* letzte war eigentlich der Fall der Rö- 
mer; aber die Folgen von beiden sind am Knde 
ziemlich ähnlich i nur dafs Erschlaffung aus Uber* 
• pannang hej weitem ein scblimmttei: Zustand iic 
alt Schwäche aus Verf einezung; 
Witi-ANDS W. XIV. B. ' 44. 
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liehen Naturmenschen der Yorwek so klein 
erscheinen madit. Wie sollten sie das Ver- 
mögen haben zn tliun was diese vermoch- 
ten, da sie nicht einmalil fähig sind das 
Grolse in den edelsten Gesinnungen oder Hand- 
lungen derselben zu fühlen? 

Plutarch liat uns in seinem Leben des 
P o m p e j II s ein sehr auffiillendes Beyspiel hier- 
von aufbehalten y das einen Zug von Achills 
Betragen in der grofsen entscheidenden Scene 
der Ilias bttiifft. Um meine Leser darüber 
selbst urtheilen zu lassen , mufs icli diese 
Scene mit zwey Worten in ihr Gedächtnifs 
zurück rufen. Die Trojer alle haben sich vor 
der Wuth des Achilles hinter die Mauern 
ihrer Stadt geflüchtet; die Thore sind verschlos- 
sen; nur der einzige Hektor ist aufser den 
Mauern zurück geblieben , entschlossen zu ster- 
ben oder dem Zerstörer seines Volkes das 
Leben zu nehmen; das Griechische Heer steht 
in einiger Entfernung g^geu über, und die 
Götter schauen schweigend vom Olymp herab. 
Hektor, unerbittlich dem Flehen seines Va- 
ters und seiner Mutter, steht und erwartet 
den kommenden Feind. Aber indem Achil- 
les, „dem Gott der Schlachten gleich, in sei- 
nem Harnisch, der wie lodernd Feuer oder 
wie eine Morgensonne Strahlen wirft, den 
furchtbaren Speer in seiner Kechten schwin- 
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gend, auf ihn zugeht," — überfällt ein unge- 
MTohntes Entsetzen Hektorn; ihm entsinkt 
der Muth , der ihn zur letzten Hoffnung' sei- 
nes unglückseligen Volkes und Hauses machte; 
er kann den Anblick des Stärkern, der über 
ihn gekommen ist, nicht ertragen, er Aieht. 
Dreymahl jagt ihn Achilles rund um die 
Mauern von Troja , und so oft der versturzte 
Hektor, Hülfe von den Sein igen zu erhalten, 
sich innerhalb eines Ffeilschusses den Thür- 
men nähern 'will, treibt ihn jener \vieder ins 
offne Feld gegen die Stime des Griechischen 
Heeres zurück — winkt aber zugleich den Sci- 
nigen mit dem Kopfe, und wehrt ihnen, mit 
Pfeilen nach Hektorn zu schiefsen, ,,damit 
nicht ein andrer ihm den Kuhm weg« 
nähme, Hektorn erlegt zu hahen; 
und Er nur der Zweyte wäre." 

Wer die Ilias auch nur mit dem mälsig- 
sten Antheile ' von Mensdiensinn gelesen hat^ 
mufs fühlen, dafs Achilles nicht Achilles hatte 

seyn müssen , wenn es ihm in diesem glor- ^ 
reichen entscheidenden Aui^enblicke hätte gleich- 
gültig seyn sollen, ob die Seele seines Freundes 
Patroklus und aller übrigen Griechen, wel- 
che Hektor zum Orkus gesendet hatte, durch 
ihn oder einen andern gerochen würde, und 
Troja durch seine oder eines andern Hand 
fiele. Gleichwohl (spricht Plutarch) fanden 
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sich Leute, ^) die in diesem Gefühl und Betra- 
gen des Achilles etwas unendlich kleines fan- 
den. Achilles, sagten sie, thut hier nicht 

die That eines Mannes, sondern eines thörich- 
ten nach Kuhm schnappenden Knaben." Die 
feinen Moralisten! Nach dem hohen Ideal die- 
ser Schulmeister hätte es Achillen gleich viel • 
seyn sollen, wer Hektorn erlegte. Er oder 
Thersites, wenn die That nur gethan würde; 
denn ,,dem Weisen ists ja nie um sich, son- 
dern immer nur um die Sache selbst zu 
thun!" — Odie Graeculiy die Graeculi! 
"Wie selir Achill zu beklagen ist, dafs er kein 
Stoiker war! dafs er zu früh in die Welt 
kam, um bey einem Chrysippus oder Posi- 
donius in die Schule zu gehn, und zu ler- 
nen, was für eine kindische Sache es um die ' 
Leidenschaften ist! — Freylich, in den 
wilden Zeiten, worin er das Unglück hatte 
geboren zu werden, wufsten die Leute noch 
wenig von guter Lebensart. Da zankten Könige 

a) £r sagt uns nicht, wer sie waren; die Rede ist 
aber von denen, die den Pomp ejus wegen eines 
gewissen wirklich unedlen VerfidiTens in dem Kriege 
mit den Seeräubern tadelten. Wahrscbeinlich waren 
es nicht weise Römer, wie Dacier meint, sondern 
Graeeulif JVIoralisten von Profession, von den scharf- 
sichtigen Heuen, die den Wald vor den Baumen nicht 
sehen kwiTHji*T 
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und Feldmarschälle sich noch im bittersten 
£jrast um — eine hübsche Dirne, geriethen um 
80 einer Kleinigkeit willen in solche Wuth, dafs 
sie» mit Hintansetzung aller Wohlanstandigkeit, 
einander schimpften wie die Karrenschieber. — 
Da setzte sich der göttliche Achill ans Ufer hin 
lind weinte wie ein kleines Mädchen, dafs ihm 
Agamemnon seine Pappe genommen , oder 
( was in den Augen eines stoischen Schulmeis- 
ters auf Eines hinaus lief) dafs ihm die Grie- 
chen seinen verdienten Antheil an der Beute» 
an deren Gewinnung er sein Leben gesetzt, 
wiedcpr weggenommen und ihn dadurch be* 
scliimpft hatten, u. s. w. Welche Thorheitenl 
welche Kindereyen! Und der einfältige Homer, 
der selbst Kind genug war aus solc]«9n Kin* • 
dern seine Helden zu machen, liefs sich so 
wenig davon träumen , wie irgend eine grofse 
Natur ohne Leidenschaft sevn könnte, dafs er 
auch sogar seine Götter mit eben so läppi- 
schen Leidenschaften begabte — wofür ihm 
denn auch Flato, Cicero und so viel andere 
grofse TVIänner, (die zwar weder Iiiaden ge- 
than noch Iiiaden gedichtet haben) nach 
Verdienen den Text gelesen haben! — Doch 
freylich, was können am Ende Homer und seine 
Helden daför? Sie trugen die Last ihrer Zeiten, - 
wo die Menschen noch waren wie sie die 
blofse Natur macht — wie sie in dem gro- 
ben ungeschliffnen Zustand eines Volkes, das 
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noch Nerven hat, seyn können. Ach ! die Ner- 
ven^ die Nerven! die sind immer (wie Herr 
Pinto weislich bemerkt hat) an allem Übel 
schuld ! Man kann daher nicht genug eilen, sie 
ihrer unbändigen, so viel Unheil in der Welt 
stiftenden Schnellkraft zu berauben! Denn, 
haben wir nur diese erst einmahl wegge> 
schwelgt oder wegfilosoiiert oder wcggetandelt^ 
oder auf welche Art es sey aufser Aktivität ge- 
setzt: dann räckeln wir uns hin, und, weil wir 
keine Nenren mehr haben um zu lieben oder 
zu hassen, vernunften oder fasdn wir 
fiber die Herrlichkeit der Wesen ohne 
Sinne und Leidenschaften; — und, 
weil wir keine Nerven melir haben etwas zu 
unternehmen und auszufiahren, beweisen wir» 
dafs der Weise weder Hand noch Fufs regen, 
sondern blofs zuschauen müsse ; und , weil 
wir ohne Nerren sind, und in dem Staate, 
worin wir zu leben die Ehre haben, auch kehie 
nöthig haben, sondern Drahtpuppen, nmn^ 
alienis mobilia ligriay sind, schwingen wir uns 
über die parteyischen kleinfügigen Burger- 
tugenden hinweg, und — schwatzen von 
allgemeiner Weltbürgerschaft, — Kurz, 
je mehr wir durch die Abschälungen und Ab- 
streifungen , die man mit uns vorgenommen, 
verloren liaben, je spitzfindiger werden wir, 
uns zu beweisen: daft ^n Mensch desto voll- 
kommner sey, je abgestreifter er ist. 
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das ist, je weniger erzuverlierenhat; 
so dafs einer erst dann ganz /Vollkommen vfoce, 
lyenn er gar nichts mehr zu verlieren hätte, 
das ist, wenn er gar nichts mehr 

*\v äre; — welches bekannter Mafsen das höch- 
ste Gut gewisser f akirn und Schüler des 
Fohi in Indien nnd allerdings uUima Unea 
reruntf die unterste Stufe der Abnahme 
des menschlichen Geschlechts ist, der 
"wir, leider l zwar immer näher und näher kom- 
men, sie selbst aber vermuthüch doch niemahls 
völlig erreichen werden. 
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In dem Kreise, worin uns die Natur ewig 
herum zn drehen scheint^ lassen sich gleichsam 
zwey Pole angeben, wovon der eine den 
höchsten Punkt der natürlichen Gesundheit» 

Gröfse und Stärke des Menschen, und der 
andre den tiefsten Punkt der Kleinheit, 
Schwäche, Erschlaffung und Yerderbnils be- 
zeichnet. Jedes Volk in der Welt (dunkt 
mich) ist dazu gekommen, oder wird dazu 
kommen, sich erst auf dem einen und 
endlich auf dem andern dieser Punkte zu 
befinden. 

Und wo suchen wir nun den ersten 
dieser Zeitpunkte , den Z e n i t h der natür- 
lichen Vollkommenheit des Men« 
sehen? — Wahrlich nicht in den gepriese- 
nen goldnen Altem der Filosolie und des Ge- 
schmacks , nicht in den Jahrhunderten Alex- 
anders, Augusts, Leons X. und Lud- 
wigs XIY. Das kann wohl niemanden mehr 
einfallen, der diese goldnen 2^iten ein wenig 
genauer angesehen, und nur einen Begriff davon 
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hat, was Mensch ist und seyn kann. Aus« 
zierung, Einfassung, Schminke und Flitterstaat 

machen es nicht aus; etliche gute Mahler, Bild- 
hauer, Poeten und Kupferstecher wahrlich auch 
nicht l Man zeige mir in einem von diesen Jahr- 
hunderten den Mann, der sich, vor Karin 
dem Grofsen, dem Sohn eines barbarischen 
Zeitalters, (wie wirs, den Griechen nach- 
plappernd, zu nennen pflegen) nicht zur 
Erde bücken müsse! Man messe (alle Umstände 
gegen einander gleich gewogen) die Alci« 
biaden, Alexander, Cäsar n, (für die ich 
meines Orts übrigens allen Respekt habe) und 
neben Ihm "virerden sie kleiner scheinen; vrie 
Lanzelott vom See und seine Genossen 
neben dem alten Branor, der eines ganzen 
Hauptes länger war als sie alle, — wie die 
alte Geschidite sagL 

Ich vergesse nicht, dads es unbillig iväre^ 
Karin die Tugenden seiner Zeit, und jenen 
Griechen und Römern die Untugenden der 
ihrigen ohne Abzug anzurechnen. Aber es 
ist auch hier nicht vom persönlichen Vor- 
züge dieser grofsen Menschen, (wiewohl ich 
glaube, dafs Karl auch von dieser Seite 
der gewinnende Theil seyn würde) sondern 
von dem Vorzuge der Zeiten die Rede — 
und gewi(s gebührt er derjenigen , wo man 
der künstlichem Ausbildung und Aufstutzung 

Wi£x.A»D» w. XlV.B, 45 



ehen darnm nicht bedarf, weil die Natur nodi 
alles thut. 

Ich weifs ungefähr, was sich zum Vor- 
theil der Verfeinerung in Sitten und Lebensart, 
die wir djen groüien ^Monarchien und Hauptstad« 
ten, dem liuxvts, der Nachahmung der alten 
Griechen und Römer, dem Handel, der Schiff- 
fahrty und so weiter, zu danken haben, — und 
was sich gegen die rohe Lebensart und die der- 
ben Sitten der Patriarchen -Helden* und Ritter- 
zeit, sagen und nicht sagen läfst. Es ist eine 
ausgedrosclme, erschöpfte Materie, an der ich 
weder mehr zu dreschen noch zu saugen Lust 
habe. Aber hier ist ^ die Frage: in welcher 
von beiden die Menschheit lautrer, gesunder, 
stärker und sogar gefühlvoller gewesen sey?—— 
Denn unsre alkoholisierte und so oft nur 
affektierte Emphndsamkeity die wir vor* 
aus zu haben glauben, ist nur ein schwaches 
Surrogat für die lebendigen, starken, voll 
strömenden Gefühle der Natur. Oder vielmehr 
es ist keine Frage: die Sache spricht für. 
sich selbst I und niemand, so sehr ihn auch die 
Last unsrer Zeit zusammen gedrückt oder der 
Taumel unsrer vermeinten Vorzüge verdumpft 
haben mag, kann nur einen Augenblick anste- 
hen, auf welche Seite er entscheiden solL 
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5. 



Wir sind also, leider! nicht mehr .was unsre 
• Vorväter waren. Fu imus Tr oesl Wir ge* 

Winnen im Klcuieii, und verlieren im Grofsen. 
Unsre Abnahme, unser Verfall, ist schon seit 
Jahrhunderten die allgemeine KInge. Alles 
die(s ist ausgemacht. Aber, liegt die Ursache 
davon in der Natur selbst, die, wie La* 
krez meint, als eine durch viele Geburten 
geschwächte Mutter, nicht mehr Kräfte ge- 
nug hat so grofse Körper und gewaltige Thiere 
hervorzubringen wie vormahls? Oder liegt sie 
in aufsern Ursachen, und ist eine noth« 
"wendiiie Folge des ewigen Wechsels der 
menschlichen Din^e? — Erstreckt sie sich 
auf die Menschheit überhaupt » oder trifft sie 
nur besondere Völker und Seiten? Giebt es 
irgend einen Punkt, wo sie still steht? einen 
Kreislauf, der uns wieder dahin zurück bringt, 
wo wir schon gewesen sind? Oder hat diese 
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fatale Abnahme keine Grenzen? Haben wir 
von Adam und Even an abgenommen, 
und werden so lange , von Geneiazion zu Ge- 
nerazion, immer kleiner, schwächer, und ver> 
kruppelter werden , bis endlich ( wie es einst 
der Nvnife Eccho und dem Zauberer Mer- 
lin erging) nichts als eine blofse Stimme, 
und zuletzt (wenn auch diese ansgetönt haben 
wild ) ^ar nichts mehr von uns übrig ist? 

Eine kurze Fortsetzung meiner bisherigen 
Betrachtungen wird uns eine, wie mirs scheint, 
sehr naturliche Auflösung dieser Fragen an die 
Hand geben* 
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Wie alle Meinungeii der Mensdien, selbst 
die nngerelmlesteii» sich imm^ auf irgend eine 

T h a t s a € h e stützen ; und wie wir Sterb- 
liche last immer nicht durch das was wir 
sehen, sondern durch das was wir daraus 
schliefsen, betrogen werden: so scheint es 
auch hier erga ng c n zu seyn. Man ^ bemerkte 
von einem gewissen Punkte bis zu einem 
andern eine stufenweise Abnahme; und nun 
scblols man : die Menschen haben also immer 
abgenommen, und werden immer abnehmen; 
haben schon zu Homers, ja schon zu des 
Patriarchen Jakob Zeiten abgenommen; sind 
folglich desto gröfserund vollkommner gewesen 
je näher sie dem Ursprung der Menschheit wa- 
ren , und werden desto schlechter, je weiter sie 
sich davon entfernen. Und nun liefs man die 
Einbildungskraft ausrennen. 
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Ich will — um die Sache durch ein etwas 
kurzweiliges Beyspiel zu erläutern — nur bey 
einem einzigen Vorzug verweilen , den ein £ast 
allgemeiner Glaube den Menschen der ältesten 
Welt einiäuint — nehmlich dem Vorzug einer 
Ungeheuern körperlichen Gröfse« 
Wir wollen sehen, was wohl an der Sache 
seyn mag, und mit welchem Grunde sich 
daher auf die Abnahme der menschlichen Gat- 
tung schlielsen lafst. 

Nach dem Berichte der Talmudisten 

"war Adam, selbst nach dem leidigen Fall, 
(wodurch er auch in diesem Stück unendlich 
viel verlor) noch immer neun hundert 
Ellen hoch; so dafs ein Swiftischer 
Brobdignak gegen ihn nur ein Lilliput- 
ter gewesen wäre. Die Araber (nach der 
Erzählung des Wanderers Monkonys) ma- 
chen sich keinen viel kleinem Begri£E von der 
Gröfse unsrer ersten Stammaltern ; denn sie 
zeigen bis auf diesen Tag drey Berge oder 
Hügel in der Ebene von Mekka, auf deren 
einen Eva ihren Kopf, und auf die beiden 
andern (welche zwey Musketenschusse weit 
von jenem abstehen) ihre Knie bey einer ge- 
wissen Gelegenheit gestützt haben soll. 5) — . 
Doch man weifs» dafs die Morgenländer starke 

5) Dictiotuure de Bayle^ article Adam^ 



Digitized by Google 



DES MEKSCHL. GESCHLECHTS. 559 

Liebhaber vom Vergröfsern sind. Wir wollen 
uns also an einen neuern abendländisclien G6- 
lehrten halten, der sich viele Mühe gegeben 
hat» aaf den Gmnd der Sache zu kommen* 

Herr Nikolaus Henriont Mitglied der 
Academie des Inseriptions zu Paris im 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts, ein Mann» 
der eine grofse Stärke in den morgenländischen 

Sprachen besessen haben soll, aibeitele viele 
Jahre Tag und Nacht an einem grofsen Werke 
über Mafse und Gewichte aller Zeiten und Völ- 
ker des Erdbodens. Es war seine Lieblingsbe- 
schäftigung; aber je mehr er Entdeckungen 
machte, und je tiefer er sich in die alte Welt 
hinein grub, je mehr wuchs seine Arbeit ins 
un^rmelsliche; und so überraschte ihn der Tod, 
eh' er damit zu Stande kommen konnte. Der 
Umstand , dafs alle Völker von jeher mit 
Füfsen gemessen haben, brachte ihn auf Un- 
tersuchung der verschiedenen Gröise des mensch- 
lichen Fufses, und diese auf Ausmessung der 
ganzen Gröfse der Menschen in verschiedenen 
Zeitaltern. Im Jahre 1713 brachte er der Aka- 
demie eine kronologische Tabelle der Verschie- 
denheiten der Lange des menschUcben Körpers, 
von Erschaffung der Welt an bis zur christli- 
chen Zeitrechnung, so wie er sie nach seinen 
vermeinten Entdeckungen ausgerechnet hatte. 
Vermöge derselben hätten sich zwar die R ab- 
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binen um etwas verrechnet; jedoch bliebe 
tmsem Stammältem immer noch eine sehr an- 
sehnliche I>änge. Adam war, nach Hen- 
rions Tabelle, ein hundert drey und zwan- 
zig Fufs neun Zoll Pariser Mafs, und Eva 
ein hundert und achtzehn Fufs, neun und 
drey Viertel Zoll lang; beide also ungefähr 
achtzehn bis zwanzig; Fufs langer als der be- 
rühmte Kolofs zuühodus. Bey der neun- 
ten Generazion zeigte sich bereits eine merk- 
liche Abnahme; Noah hatte schon zwanzig 
Fufs weniger als Adam: und bey der neun- 
zehnten schrumpfte das Menschengeschlecht 
vollends zu wahren Zwergen ein; denn Yater 
Abraham mafs nur noch sieben und zwan- 
zig bis acht und zwanzig Fufs. Nun wurden 
die Zeiten immer schlechter , so dafs für Mose 
nur dreyzehn und für den Thebanischen 
Herkules 4) kaum zehen Fuis blieben. 
Alexander der Grofse mufste sich an 
sechs Fufs begnügen lassen; und Casar (zu 
dessen Zeiten man die Grofse eines Mannes 
schon lange nicht mehr nach Füfsen aus- 
ma(s) Casar konnte ein grofser Mann mit ftin- 

■ 

fen seyn. 

4) Der nach Frereta Berechming (Memoir de VAcaä, 
des Inser, Tom, Vlh 4^5) ungefiflir awey hundert 
Jahre später ist aU Moses. 
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Schade dafs die Akademie der Aufschriften 
uns nicht wenigstens einen Theil der Gründe 
und Belege hat mittheilen wollen, womit Hen- 
rion diesen merkwürdigen Mafsstab der 

Menschheit ohne Zweifel zu rechtfertigen 
im Stande war ! Man hätte sie doch wohl in 
seinen nachgelafsnen Papieren Enden sollen« 
Insonderheit hatte ich sehen mögen, aus was 
für Gründen er uns hätte beo;ieiflicli machen 
wollen, wie, zu einer Zeit, da die menschliche 
Gattung schon auf «zwölf bis dreyzehn Fuls 
eingeschrumpft war, die Kinder Enaks 
noch so ungeheure Popanze seyn konnten, 
dafs die Israelitischen Kundschafter sich selbst . 
gegen jene nur wie Heuschrecken vor- 
kamen. 6) 

Der Abbe Tilladet halte der Akade- 
mie, schon lange zuvor (im Jahre 1704.) eine 
Abhandlung über die Riesen vorgelesen, 
worin er aus heiligen und profanen Skriben- 
. ten bewies, da(s es in den ersten zwey Jahr- 
tausenden Riesen vö Ike r gegeben habe, und 
dafs nicht nur Adam und die ersten Patriar- 
chen, sondern aucli die Anführer der morgen- 
ländischen Kolonien, die nach und nach die 
Abendländer bevölkert haben, insgesammt Kie- 
sen gewesen« 

5) 4 B. Mose 15. 
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Einige Jahre darauf nahm Mahudel die 
Frage wieder auf, und weil ihn dänchte, daß 

Tilladet die Saclie ein weni<r zu leichtaläu- 
big und seichte behandelt habe, so untersuchte 
ersie, in der echten Sh andyischen Manier, 
als ein Natnrkundiger, Zergliederer» Mechani- 
kus, Geschichtsforscher, Knnstrichter , Staats- 
mann, Moralist, Okonomi-t, u. s. w. und so 
fand sich denn freylich » da(s die Männer, die, 
mit einer Fichte statt des Stabes in der Hand, 
über Berg nnd Thal daher schritten, und de- 
nen, Avenn sie ins Meer hinein «fingen, das 
Wasser kaum bis an die Kniekehlen reichte^ 
bey genauerer Ausmessung zu ganz leidlichen 
Ungeheuern wurden $ so wie das farchterliche 
Aveifse Gespenst, das uns die Haare zu Berge 
stellen machte, beym Lichte besehen und mit 
Händen betastet, zu einem unschuldigen — 
Hemde wird« Diels gilt nicht nur den Mähr- 
chen solcher Geschichtschreiber wie zum Bey- 
spiel der Münch Heiina ud ^) und sein 

6) Ein Kionikschreiber aus dem Anfange des. dvey* 

zehnten Jahrhunderts, auf dessen Glaubwürdigkeit die 
schöne Erzählung heruht von der Entdeckung des Gra- 
bes des yom Virgil besungenai Prinzen Pallas, £yan« 
der» Sobn, und wie man dessen Ijeicbnam swey tau» 
seild drey hundert Jahre nach smner Beerdigung noch 
unversehrt gefunden, und wie er, da man ilin an die 
Stadtmauer zu IVom angelehnt, luu den ganzen Kopf 
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leichtgläubiger Nachschreiber Tos tat; nicht 
nur der Höhle des PolyfemuSy dieses be^ 
rühmten G^rklopen» der nach Faseis Versi- 
cherung zwey hundert Ellen lang war, und 
zu Drepano in einer Höhle wohnte, die 
der Jesuit Kircher (der sie gemessen) 
sieben bis acht Fufs hoch befunden; nicht nur 
dem sechs und vierzig Ellen langen Skelet des 
Orion in Kreta, (beym Plinius) welches 
die Kritik mit gutem Fug auf sechs Ellen her- 
* unter setzt, und das auch, dann noch immer 
för eine Reisebeschreibers - Lüge grofs genug 
ist: selbst Goliath und König Og von Ba- 
san, für deren ungeheure Statur wir einsehr 
ehrwürdiges Zeugnifs haben, sinken, ohne 
Nachtheü der Autorität desselben , nach M a h ü- 
dels Berechnung, zu einer unsre Einbildungs» 

über die IVEauer empor gera^ habe, und so weiter. 
Welches alles ihm der ehrliche Alfons Tostat, 

Bischof von Avila, mristiindlich und getreulich nach- 
sagt Dieser Tos tat ist der grolse Vielschreiber, 
dem man nachgececlmet hat, dafs er, um die sieben 
imd zwanzig dicken Folianten, woraus seine Werke 
bestehen, bey Leibesleben zu Stande zu bringen, seine 
Kindheit abgerechnet, jeden Tag wenigstens fuiit Bo- 
gen schreiben mu£ste. Wer dboen so dringenden Beruf 
zum Schreiben bat, dem bleibt fireylicb keine Zeit 
sum Denken übrig. 



I 
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kraft Aveniger ermüdenden Länge herab. Kurz, 
seiner bescheidenen Meinung nach, sind zwölf 
Fufa das höchste » vras man ii^end einem Bie- 
sen zuzugestehen schuldig ist; und die be« 
glaubte Geschichte stellt keinen einzigen auf, 
der dieses Mafs überschritten hätte. 

So wenig diefs audi denen vorkommen 
mag, die von einem zwey hundert Ellen lan- 
gen Kerl wie von der alltiiglichsten Sache von 
der "Welt sprechen: so dünkt mich doch» Ma-* 
hüdel habe den festen Funkt der ivahren 
kol OS sali sehen Grofse des Menschen noch 
viel zu Iioch gesetzt, und man habe, um der 
Mythologie und Gesclüclite alle Billigkeit zu 
erweisen, nicht nöthig sie über siebenFufs 
anzunehmen; denn die höchst seltnen Unge- 
heuer, die diefs Mafs überschritten haben 
möchten, verdienen, wenn die Frage von 
höchster natürlicher Yollkommenheit ist, 
ebeli so wenig in Betracht zu kommen, als 
die zwey - oder dreyköpBgen Mifsgeburten. 
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Was in unsem Zeiten vregen der Patago- 

nen vorgegangen, giebt nns ein klares Bey- 
spiel, wie es, sehr natürlicher Weise, mit den 
historischen und kosmograßschen Yergröliserun* 
gen zuzugehen pHegt. Vielen altem Reisebe* 
fclireibern zu Folge "vvaren diese Bewohner der 
Vfrestlichen Küste des Magellanischen Landes 
noch einmahl so hoch als Europäer von gewöhn» 
licfaer Statur; und diels bestätigte Prezier in 
seiner Reisebeschreibnng von 1733 ans dem 
Munde verschiedener Spanier, die als Au- 
genzeugen sprachen. Zwey nnd dreyfsig 
Jahre hernach befuhr (bekannter MaOsen) der 
Komm od or Byron die Küste, wo diese 
Titanen zu Hause seyn sollten; er sah sie, 
und, iviewolil sie ihm noch immer grofs genug 
vorkamen, um mit allem Respekt, den man 
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seinen Höhern schuldig ist» 7) von ihnen 
zu sprechen y so fand er sie doch wenigstens 

um drey bis vier Fufs kleiner als die Spanier 
(die dasGrofse lieben) sie gemacht hatten. Der 
gröfste, den er unter etlichen handelten sah, 
schien ihm, dem Augenmars nach, nicht viel 
kleiner als sieben Fufs. Endlich lernte Kapitän 
Wallis zwey Jahre darauf die nehmlichen 
B. i e s e n kennen, die man, weil sie fast immer 
zu Pferde sind, eben so wohl hätte zu neuen 
Centauren machen mögen. Zn gutem Glück 
hatte er just ein paar Mefsruthen bey sich. In 
solchen Fällen ist nichts über eine Mefsrnthe, 
um hinter die eigentliche Wahrheit zu kommen. 
Man mals die längsten unter ihnen, und siehe! 
es fand sich nur Einer der sechs Fufs sieben Zoll 
mafs , und etliche wenige von sechs Fufs fünf 
bis sechs ZoU; die meisten hatLcn nur fünf Fufs 
zehn Zoll bis sechs Fufs. — Und so schmohs 
eine Länge, die nach Spanischem Augen- 
mafs zehn bis eilf Fufs betrug, in einem Eng- 

7) Wie leicht die Ubernuchung und das Erstauxieii 
auch den ventandigsten Mann su tmmSTsigen Hypei> 
bolen bringen können, davon kann uns Byron selbst 
isum Beyspiel dienen , da er sagt : sein Lieutenant, 
Cumming, der doch selbst techa Fuls zwey Zoll mafs, 
wäre diesen Riesen g^^nüber so Uem wie Zwerg 
geworden — « und doch betrug der Unterschied hoch» 
stens nur drey bis vier Zoll! 
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länd ischen Auge auf sieben , und durch die 
Mefsruthe auf sechs bis siebeuthaib herunter» 

Man mufs gestehen» diefs ist immer noch 
viel , und eine ganze Nazion solcher stattlicher 
Männer , mit Weibern nach Proporzion , mufs 
für einen armen Europäer allerdings ein sonder- 
barer und schauerlicher Anblick seyn. Aber 
sehr vermnthlich ist die Gröfse dieser Patago« 
nen auch das 7io?i plus ultra der menschlichen 
Statur: und wenn wir von der angeblichen 
Gröfse der Menschen in den Patriarchen - und 
Heldenzeiten aUes abziehen » was davon auf 
Rechnung der verschiednen Mafse, und des 
Betrugs der Augen, und der Lügenhaftigkeit 
der Wanderer, Seefahrer und Dichter, und der 
Vergröiserungy die jede Sache durch das Fort- 
wälzen aus einem Munde in den andern erhält» 
zu setzen ist; so wird wohl eine Länge von 
siebenthalb bis sieben Fufs das höchste seyn, 
was die Riesengeschlechter der ältesten Zeit, 
und die stattlichsten Männer der heroischen 
und ritterlichen zu fordern haben. Herkules 
liatte , nach der Ausrechnung des Pythagoras, 
sieben f ufs; eben so viel hatte Karl der 
Gröfse . — wiewohl er diesen Beynahmen 
einer andern Grölse zu danken hat. Ich kenne 
aus der Geschichte keinen dritten Mann zu die- 
sen beiden. Ihre Stärke war in Verhältnifs mit 
ihrer Grölfie; sie waren imermüdet in Thäüg- 
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keit, tapfer in Duldung, mächtig im Streit, 
und mächtig in Fiauenliebe. Wie sollten wir 
also nicht sicher annehmen können» dafs die 

Statur dieser zwey gewaltigsten Söhne des Him- 
mels und der Erde das wahre Mafs heroi- 
scher Gröfse und Majestät sey, welches , ver- 
bunden (wie bey jenen beiden) mit Starke und 
Schönheit y diejenige äufserliche Gestalt giebr, 
die eines Mannes würdig ist, vor dem (nach 
Shakspeares Ausdruck) die Natur aufstehen und 
sagen soll: Das ist ein Mann! 
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Gesetzt nun, die Natur habe in den ersten Zei- 
ten unsrer Welt lauter Menschen von die- 
sem Schlage, oder wenigstens viele derglei- 
chen hervorgebracht: mit welchem Grunde 
kann man sagen, sie habe in der Folge die 
Kraft verloren, ihres gleichen hervorzubrin- 
gen? Wie sehr \reit sind Herkules und 
Karl der Grofse der Zeil nach von einan- 
der! — Oder, wollte man einwenden, diefs 
iFären einzelne außerordentliche Männer gewe- 
sen: hatte Herkules nicht seinen Thesen 8 
und Peirithous? Waren nicht die Argo- 
nauten seine Spiefsgesellen ? Hatte Karl 
nicht seine Fairs, seinen B.oland, und so 
vreiter ? Sie waren die ersten unter ihren 
Pairs, wie Achill unter den Helden der 
Griechen; aber ihre Pairs waren keine vl- 
meine Menschen. — Und linden wir niclit, 
noch auf diesen Tag, bey den ungebändigten 

WiBLAMOS W. Xiy. B. 4.7 
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Völkern Asiens und der neuen Welt die ganze 
Anlage, ja selbst einen grofsen Theil der Eigen- 
schaften und Tugenden der heroischen Zeiten? 
die grofsen Körper, die Stärke und Behendig* 
Iveit, die Duldsamkeit, den Muth, die Treu- 
herzigkeit, die zu Tacitus Zeiten das Eigen- 
thum der Germanen und andrer Nordischen 
Völker waren ? Die edelsten unter den Westin- 
dischen Horden und Stämmen sind uns noch 
"xvenii: bekannt: aber was für eine Anlage ent- 
deckt sich, zum Beyspiel, schon in dem weni- 
gen, was uns K.ook von den Neuseelän- 
dern ' erzählen kann! — Ihre Zeit ist noch 
nicht gekommen. Denn, nach der Analogie 
zu urtheilen, geht ein unvollkommnerer Stand 
der Wildheit vordem heroischen Zeit« 
alter eines Volks vorher: weil zu diesem schon 
ein gewisser höherer Grad von Entwicklung 
und Ausbildung, ein gewisser Fortgang der 
Kriegskünste, und eine weniger dürftige Le- 
bensart gehört. Ihre Zeit ist abo noch nicht 
gekommen. Aber warum sollte sie nicht end- 
lich eben so wohl kommen als die Zeit der alten 
Pelasger, Iberier, Germanen und Brit- 
ten, — und (auf einer andern Seite des Erd- 
bodens) der Saracenen, der Türken, der 
Mogolen Zeit gekommen ist? 
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Wie dem auch sey , nichts bedarf wohl weni- 
ger einer ernsthaften Widerlegung, als die 
Meinung von einer immer zunehmenden £nt- 

kräftung der Natur und stetem Abneh- 
men der Menschheit. Wo man jemahls Ab- 
nahme^ gesehen hat» da hat man sie bey ein- 
zelnen Völkern gesehen — und immer 
waren es sittliche Ursachen« immer war 
es stufenweise Entiiervung und Verderbnifs 
durch Tyranney, übeimärsige Ungleichheit^ 
Hoffahrt, Üppigkeit und zügellose Sitten , waa 
endlich im ganzen Sf latskdrper diese Kachexie 
hervorbrachte, die sich mit seinem Tod en- 
digte. — Die Verderbnifs und Schwäche ging 
nie ins unendliche; sie hatte immer ihr gewis- 
ses Mals , wie Gesundheit und Stärke auch. 

Als es mit den Römern dahin gekommen 
war, dafs der Nähme Horner, der vorniahls 
Königen Ehrfurdit einAöfste, bey den Gothen 
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zu einem Sdiimp&iahmen wnrde, den kein ehr- 
licher Kerl auf sich sitzen lassen konnte, — so 

"war es auch aus mit ihnen. Diese ausschwei- 
fendsten , raubgierigsten , niederträchtigsten 
aller Menschen , die das Schändlichste zu thun 
und zu leiden fähig, waren , wurden zuletzt 
auch die feigesten und wehrlosesten des Erdbo- 
dens. — Tiefer ist nie ein anderes Volk gesun- 
ken. Aber ihr Verderben war, gleich einer 
Seuche die nicht über einen gewissen Kreis hin* 
aus kann, in die Grenzen ihrer Sitten einge- 
schlossen. Die Gothen, Vandalen, Longobar- 
den, Franken, Sueven und so weiter, die ihre 
Herren wurden, blieben lange unangesteckt; 
Das grofse ungj&heure Aas lag und moderte; 
aber was noch von gesunden Bestandtheilen 
lihrig war, verlor sich in einer neuen Schöp- 
fung. Neue Völker, neue Nahmen, neue 
Reiche, Verfassungen, ' Sitten und Sprachen, 
gingen aus den Trnmmem der alten Welt her- 
vor; und nun fing sich der Zirkel wieder an. 
Die Römer, denen Horaz so viel Böses weis- 
sagte, waren den Romern aus den Zeiten der 
Koriolanus , Kurius^ Cincinnatus, 
nicht unähnlicher, als wir heutigen Europäer 
linsern Stiftern und Altvordern sind. Unser 
Fortgang ins Schlechtere wird, trotz aller 
unsrer Palliative und Betäubungsmittel , immer 
sichtlicher. Eine Kraft, die machtiger ist als 
wir, stöfät uns immer näher gegen jenen Punkt, 
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der noch allen Völkern , die ihn berührt haben, 
verderblich gewesen ist Werden wir vielleicht 
allein die Ausnahme machen? 

Aber, was daraus auch werden mag, die 
menschliche Gattung überhaupt wird nichts 
dabey verlieren. Andre Volker , die jetzt noch ' 
in der Wildheit ihres kindischen Alters herum 
laufen, werden ihre Jugendst ufe besteigen; 
unverdorbne, kraftvolle, gutartige Menschen — 
Venn anders nnsre kosmopolitische Neigung, 
auf dem ganzen £rdenrunde herum zu schwär- 
men, und allen Völkern, von Grönland bis in 
die Südseeinseln , unsre Künste zu zeigen und 
misre häfslichen Krankheiten mitzutheilen, his 
dahin noch unangesteckte Menschen übrig 
läfst — werden die Patriarchen neuer 
Zeitalter werden; neue Helden, neue 
Argonauten, neue Orfeen und Ossiane, 
nene Ritter von der Tafelrunde — kurz, 
die ganze Geschichte, wie sie Virgil in sei* 
ner \ leiten Ich Ue in so schönen Versen weis- 
sagt, wird unter andern Formen und in 
andern Gegenden wieder kommen; und 
in dieser Ordnung ^der Natur wird sich die 
Menschheit vielleicht noch lange fortdrehen, 
und von Zeit zu Zeit neu geboren werden, 
wachsen, blühen, reifen, abnehmen, verder- 
ben , und dann wieder auferstehen, und wieder 
blühen, und wieder verderben; bis die Erde 
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endlich ihre Zeit erfüllt bat , und eine Begeben- 
heit , die alle übngen verschlingt , die Scene 
schliefsen vrird» 

Ich will damit nicht sagen , dafs diese kreis- 
fönnige Bewegung , womit sich die menschli- 
chen Dinge umwälzen, ein wahrer Zirkel sey. 
Man hat vielmehr Ursache (wie mich däucht) 

zu glauben dafs es keiner sev. Kein Volk hat 
jemahls die Stufe wieder betreten, von der es 
cinmahl herab gefallen, noch durch irgend ein 
Wunder der Kunst die naturlichen Kräfte wie- 
der bekommen , die es einmahl verloren hatte. 
Die F e r s e r sind nie wieder geworden was sie 
unter Cyrus waren; die Athener haben 
sich nie von ihrem Alcibiades, die Spar^ 
tan er nie von ihrem Lysander wieder 
erhohlen können. Es scheint , die Reihe des 
Steigens und Fallens müsse nach und nach an 
alle Völker kommen — die nicht, wie die 
Grönländer 9 Lappen , Kamtschadalen und ihres 
gleichen , mit eisernen Banden des Klima's ge- 
fesselt, ihr Daseyn im starren Nebel der Dumpf- 
heit, wie halb erfrornen Menschen zukommt^ 
hinträumen« 
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Aber liicT ist es hohe Zeit zu schweis^en! — 
Denn der Natur heiligen Schleier aufzu- 
decken, in ihr inneres Räderwerk zu schauen, 
und zu zeigen — wie eins ins andre greift, 
und wie, durch den ewigen Streit und die 
scheinbare Verwirrung der Theile, das Ganze 
im Gang erhalten wird; wie alles Übel gut^ 
aller Tod Leben ist, und wie alle die tau- 
sendfachen Bewegungen der Dinge, auf und 
nieder, vorwärts und rückwärts, in koncen- 
trischen und excentrischen Kreisen, am Ende 
doch nur Eine unmerklich fortruckende 'Spi- 
rallinie madien; die alles ewig dem allge- 
meinen Mittelpunkt nähert , ■— diefs ist eine 
Aufgabe, deren Auflösung ganz andere Orga- 
nen und einen ganz andern Gesichtskreis als 
den unsrigen zu erfordern scheint 

Nur Eine oder zwey Anmerkungen mögen 
mir noch vergönnt seyn, um (wo möglich) 
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Milsverstand zu verlmten; wiewohl ich je län* 
ger je mehr lernet ^aCi man dazu ganz beson- 
ders von den Feen begabt seyn müsse. 

Meine Absicht ist eben so wenig, unserm 
Jahrhundert Hohn zu sprechen» als ihm 
zu schmeicheln« Ich halte es für keines 
der wirksamsten Mittel seine Zeitgenossen zu 

bessern, wenn man ihnen , wie Swift, 
immer beleidigende Dinge sagt. Aber sie 
immer zu streicheln und liebzukosen und ein- 
zuwiegen und in Schlaf zu singen, taugt auch 
nichts. 

Es ist sehr natürlich, dafs ein Mann, der 
dem Spiele schon eine ziemliche Weile zusieht» 
wenn er immer mit den Vorzügen unsrer 
Zeit, und den Yortheilen unsrer Aufklä- 
rung, unsrer Verfeinerung, unsrer Welt- 
bürgerey und so weiter klappern hört» und 
doch nirgends sieht dafs es darum besser, wohl 
aber dafs es immer desto schlechter geht: — 
dafs ein solcher einniahl des Klapperns über- 
dnisj^ig wird, und ein Wort sagt, das er (weil 
es doch nichts helfen wird) eben so wohiiiätte 
ungesagt lassen köimen* 

Wenn denn aber gleichwohl ( wie das nie- 
mand wissen kann) hier oder dort jemand 
dadurch veranlafst würde der Sache weiter nach* 
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zudenken, die natürlichen Folgen daraus zu 
ziehen, und auf die nächsten Mittel za 
denken y Mrie ers (wenigstens für seine Per* 
son) zu machen hätte, um das Bifschen Men- 
schensinn und Menschenkraft, und 
Freude an seinen Mitgeschöpf en und 
sich selbst, und Glauben und Liebe, 
Wahrheit und Treue, womit ihn Gott in 
die Welt ausgesteuert, so viel er noch davon 
übrig hätte, aus diesem grofsen Getümmel, Zu- 
sammenlauf und Jahrmarkte der Welt glück- 
lich davon zu bringen, und in der Stille 
seines häuslichen Lebens-, zu seinem und der 
Seinigen Nutzen und Frommen anzule- 
gen: — das wäre denn gleichwohl auch so 
übel nicht! 

Ich geniefse dankbarlich alles Gute was 
uns Künste und Wissenschaften gewähren; 
wärme mich zuweilen an ihrem Feuer, wenn 
mir vielleicht besser wäre ins Freye hinaus zu 
gehen, und mir durch tüchdge Bewegung warm 
zu machen ; und lasse mir oft ihre L a t e r n e 
leuchten, ohne gewahr zu werden dafs es h e 1- 
1er Tag ist — wie es viden unter ench, lieben « 
Freunde, auch wohl gegangen seyn wird. 

Insonderheit habe ich immer grofse Hoch- 
achtung für die goldnen Jahrhunderte der 
Musen und Künste gehabt, zumahl für 

WiBiAwo» W. XIV. B. 4-8 
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das erste y — vielleicht deOswegen, weil wirs 
doch meistens nur von Hörensagen kennen. 

Midi duiikt auf der ganzen I^eiter, worauf 
ich die Menschenkinder (wie Jakob dort die 
Engel in seinem Traum) ewig auf und nieder 
Steigen sehe^ sind nur zwey Stufen, wo sie zu 
ihrem Yortheil in die Augen fallen. ^ Die eine 
ist der Zeitpunkt, wo ein Volk viel fr eye, 
edle, gute Menschen, und die besten unter 
ihnen an seiner Spitze hat: die andre der, 
wo es Künstler hat, die den Geist der hei* 
iigen Götter empfangen haben , um die Bilder 
der grofsen Mensrhen, die nicht mehr 
sind, aus Marmor und Elfenbein zu schnitzen, 
und den Göttern, an die man nicht mehr 
glaubt, schöne Tempel aufzubauen, und die 
Thaten der Helden, die niemand mehr 
thun kann, oder, wenn er könnte, nicht 
thun darf, in schönen Schauspielen, zu 
grofser Leibes- und Gemuthsergelzung ihrer 
Mitbürger und hoher Herrschaften, vorzu- 
slt-llen. 

Es liefse sich, wenns nöthig wäre, der 
acht und zwanzigste Theil zu den sieben und 

zwanzig Folianten des Alfons To 5 tat dar- 
über sclireilien, wie v iel artige Voriheile, Zeit- 
vertreib, StoÜ zu Gesprächen in Gesellschaften 
und im Vorzimmer, Stoff zu Theorien, Kri- 
tiken, Reoensionen, Epigrammen, Parodien 
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, und so weiter, wie viel Gelegenheit zu tausen- 
derley neuen Beschäftigungen, Gewerben, Ka« 
raktern, Narrheiten , und folglich wieder zu 
neuen Schauspielen, neuen Kritiken, Apo- 
logien und so weiter, die verfeinerte Welt 
ganz allein diesen schönen Künsten zu 
danken hat 

Alles diefs sehe ich, und hin Aveit ent- 
fernt, die Summe aller dieser Yortlicile nicht 
gerade so viel gelten zu lässeii als sie beträgt 
Aber gleichwohl wird es mir erlaubt seyn zu 
sagen, dafs ein Held mehr werth ist als sein 
Bild, eine grofse That mehr als ein 
Schauspiel, oder als eine Abhandlung 
iQber ihre Moralitat und Yerdienstlichkeit; 
kurz, da(s die Zeit des Seyns vor der Zeit 
des Nachahmens, das ist die Zeit der 
Natu r vor der Zeit der Kunst — einen 
gewissen Vorzug hat, den man ilu: nicht ab- 
sprechen kann* 

Noch wird es nicht schaden , mich über 
den Vorzug, den ich der Stärke und Rea- 
lität vor Feinheit und Anstrich gebe» 
mit etlichen Worten zu erklären. Mein Glau- 
bensbekenntnifs über Materie und Form 
ist dieses. Wenn ein roher Klumpen — Gold 
ist, so benimmt ihm freylicli seine Ungestalt 
nichts von seinem Werthe; aber doch ist der 
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Klumpen nicht eher branchbar bis er eine 
Form hat. Ein goldnea Geföfs ist desto 

mehr werth je mehr es Masse hat; und da 
die Form, bey gleich viel Masse, schön 
oder hälslich seyn kann, so sehe ich nicht, was 
eine schöne Form seinem innem Werth scha- 
den könnte: indessen ist richtig, dafs es anch 
mit der schlechtesten Form immer seinen innem 
Werth behält. Ein Stück Thon hingegen, oder 
ein Klümpchen gekäut Papier, da es nur durch 
Form und Fason einigen Werth bekommt, kann 
nicht schön genug gearbeitet, gemahlt, und 
gefirnifst seyn. Eben so kann ein grofser, 
edler, verdienstvoller Mann einer gewissen Po- 
litur entbehren, und verlöre vielleicht durch 
sie: aber ein Bengel, der, um Anspruch an 
Verdienst zu machen , keinen andern Titel als 
seine Knochen, seine Nasenwurzel, und 
seine Grobheit hat, muls im Kreise der 
Lastträger bleiben, wenn sein Verdienst 
erkannt werden solL 

Eine Schöne und eine Häfsliche haben 
beide gleich viel Ursache gekleidet zu sejm; 
jene um ihre Reitzongen, diese um ihre 
Mängel zu verbergen. Die Nacktheit der 
Schonen würde eine Weile Augenweide seyn, 
aber bald sättigen und ermüden; mit Lumpen 
behangen und mit Schmutz bedeckt, wurde 
sie ekelhaft iVerden* Venus selbst mulste 
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von den Grazien angekleidet und gesclimückt 
'werden; — ein Bild, worein die Griechen 
eine grofse Wahrheit hüllten« Auch die kunst- 
losesten Töchter der rohen Natur fühlen 
diefs und haben ihre Grazien. Wer nichts 
darnach fragt ob er gefällt oder mif^fäl]t, kann 
es halten wie er will ; aber wer gefallen 
möchte und empfindlich darüber ist wenn es \ 
ihm fehl schlagt, hat Unrecht wenn er das 
verachtet, >vas eine nothwendige Bedingung 
zum Gefallen ist. 

Kurz, indem ich Natur, Ein&lt und Wahi^ 
heit über Künsteley, Flitterstaat und Schminke 

setze, verlange ich der Ungeschliffenheit 
und dem Cynismus, wodurch viele heutiges 
Tages Eindruck zu machen hoffen, das WorC 
eben so wenig zu reden, als es meine Absicht 
ist, durch den Gegensatz unsrer Schwäche mit der 
Stärke unsrer Altvordern den heutigen Mode- 
ton mitzuleiern. Die Prätension an Genie, 
Grö£se, Starke, Kühnheit und Freyheit läuft ge- 
genwärtig wie eine grofse Epidemie durch halb 
Europa. Es ist ein possierliches Schauspiel, 
dem Gewimmel und. Gelärme in den Sümpfen 
da unten zuzusehen , und was sich die ahnen. 
Frösche aufblasen 'um auch grofs za 
seyn; während der majestätische Stier ruhig 
und sorglos auf seiner Aue daher geht, und 
nicht weÜs ob er grofs ist, und die Stärke seiner 
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Stirn e nicht eher fülüt bis er ihrer vonnö- 
then hat. 

■ 

Alle wahrhaft grolse und tapfere Männer, 
die ich noch gesehen habe, \raren bescheiden 

und sanft, und sprachen am ^venigsten von den 
Eigenschaften, worin man ihnen den Vorzug 
zugestand. Ein Herkules kann nur sehr sel- 
ten in den Fall kommen, von seinen Schul- 
tern und Armen sprechen zu müssen. Wer 
aber noch immer der Einzige ist, der um 
das G e h e i m n i f s seiner hoben Vorzüge weifs, 
der ziehe eine Nebelkappe um sich, und 
rede d'urch Thaten! 
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